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Rurt Tejerid: 


Am 2J. Juni um Mitternacht, da ſammelt fi deutſche Tugend, zieht auf Berge und 
Gipfel und laͤßt die Feuer brennen. Simmelan ſchlaͤgt die Lohe und leuchtet hinab, tief 
in die Täler, — weithin ins Land, Kberall da, wo deutfche Menſchen wohnen. 

Jugend grüßt Jugend. Blut grüßt das Blut und Feuer das Feuer. Geftern und morgen. 

Sonnenwend... 

So ift es Brauch. So war es, fo wird es weiter fein. Jahr um Jahr. Und in der 
Fommenden Zeit mebr denn je! Aber das ift das Beſondere an diefer nächtlichen Seierftunde: 
fie ift der ältefte Seftesbrauc,, der auf uns überfommen ift von den Altvorderen, die 
da lebten zu einer Zeit, in der die erften Strahlen germanifcher Geſchichte aufblitzten aus 
dem Dunfel des Mythus. 

Wenn Gber Luch und Bruch der YIebel ftand, wenn uͤber Eichen: und Buchenwälder 
raufchend der laue Sommer ftrid, dann zogen Bermaniens Söhne bergan, entfachten 
die Feuer — auf daß Licht und Dunkel ſich paare in dieſer kuͤrzeſten Nacht, wo der fteigende 
Morgen faft noch den finfenden Abend grüßt. 

Tag und Nacht — Sommer und Winter — Licht und Dunfel — Tod und Leben — 
Sieg oder Untergang. In diefer Stunde berührten fie einander, verband fie der praffeinde 
Seuerftoß, verfchmolz fie die Flamme, und aus der heißen Lohe flieg empor das Sühlen 
um die Ewigkeit eines Naturgeſetzes: Bampf! 
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So wurde Sonnenwende. Aus Blue und Zeit und Boden. So wuchs aus Mythus 
abnender Blaube, wuchs aus dem Blauben der feftliche Ritus, 
Durd ungezäblte Jabrbunderteleuchteten die Sewer. Durch die Jahrtauſende. Zeuchteten 


binüber in die Zeit eines neuen Blaubens, der mit YIöten und Bitternis Einkehr bielt 


in das Land unferer Vaͤter; der fterben ließ die alten Bötter, aus dem Neues wuchs, 
groß und gewaltig; denn das alte Blut blieb ftarf auch im Wechſel der Zeiten, die anders 
waren. Aber wenn alles vergeflen febien, eines blieb: Sonnenwend.... 

Wenn auch der neue Geiſt Wacht bielt im Lande, wenn er and alte Braͤuche brach 
und neue ſchuf; wenn auch Rultur dahinſank, und Malſtein und Thingplatz verwaift vom 
Unkraut uͤberwuchert wurden, wenn die Stämme der heiligen Eichen modernd verfaulten, 
wenn Kirchen erftanden und Rlöfter, eines blieb: Sonnenwend! — Denn die Natur 
blieb. Tod und Leben blieben, Tag und Nacht. Und das Blur blieb das alte und mit ihm 
fein Ewigkeitswert: heroiſcher Kampf! | 

So praflelten denn die Seuer alljaͤhrlich in der Mittſommernacht. Sonnenwendbrände: 
Rampf! Kampf! Ewig und ewiglid). 

Tabrbunderte gingen ins Land: Die neue TJdee, die fremd aus dem Oſten einft Fam, 
nun durchrauſchte fie deutſches Blut. So wurde fie Form, Geſtalt, — auf — 
Boden. Das Alte war dahin. Und dennoch: Sonnenwend! 

Blutzeichen war das lodernde Feuer durch die Zweijahrtauſendepoche, die hinter uns 
liegt. Aus Germaniens Voͤlkerſcharen aber ſchmolz allmäblidy der Zeiten Slamme die 
deutſchen Stämme. 

Da ſank des deutfchen Mittelalters Abend nieder. Zwar ftrablte fein Schein blutrot 
und golden noch durch Jahrhunderte. Aber am Maß der Ewigkeit gemeffen finddasnur 
kuͤmmerliche Stunden. Dann war es Nacht. 

Mag fein, daß es num Zeiten gab, da Sonnenmwend Faum mehr war als ein Bauernfeft, 
aͤberkommen aus Tradition; gefeiert obne Rechenſchaft, ideenlos begangen als Volks⸗ 
vergnügen aus Freude an züngelnden Flammen und ſtiebenden Sunfen. Mag fein .... 

Aber auch die Zeit, in der das gefchab, war obne Idee und ohne großen Blsuben. Sie 
war obne Blut. Sie war nicht Tag, nicht Nacht; nicht Leben noch Tod; war nicht Sieg 
oder Untergang. Sie war... . dazwifchen. Sie war felbft Wende: Wefenlofe Nacht! Das 
Broße ſtarb, ging unter in der Lehre vom Ich, ftarb im Widerfinn der Unvernunft; 
vergiftete ſich an einer Züge, die Sklavenketten „Sreibeit” nannte und Irrſinn umtaufen 
wollte zur „Vernunft“. 

Aber fo, wie über die Lande des Nachts der frübe Nebel zieht und den jungen Morgen 
kinder, fo 320g durch alle deutſchen Gaue der Sehnſucht fhwerer Seufzer. So, wie in tiefe 
Tannenwälder der Sonne erftes Strahlen bricht und Beben weckt, fo 320g der neue Ölauben 
ein in deutfche Seelen und wedteWillen: Sonnenwend! Einigkeit lobte die Slamme. 
Da wurde das Reich! 
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Doch lange ſchwelte trübe der Brand. VIoch warder Morgen nicht. Sieg oder Ilntergang? 
Dann aber Fam der Seuerfegen. Draffelnd verbrannte die Lehre vom Ich. Aufloderte 


heilige Siamme und ſchmolz zufammen aus den Maſſen der Millionen: der Deutichen 


junge Nation. 

Sonmenwende! | 

Seele und Charafter, fie waren am Werk. Immer und ewig. Einft ſchufen fie den alten 
Bötterglauben. Er ftarb. — So meifterten fie in zweitanfendjährigem Schickſal eine Idee, 
die an ihrem leisten Ende fich als zu ſchwach erwies, um ein fchleichendes Bift, an dem 
die Welt erkrankte, zu befiegen. In aller Not der wechjelvollen Geſchichte zeigte fich: 
Seele und ECharafter, fie nur waren Ewigfeitswerte. So gebaren fie den neuen Glauben 
des Blutes. Weil fie felber Blut find! 

Tag und Wacht — Tod und Leben — fie berühren einander zur Sonnenwend. Sie 
glühen zuſammen im Seuer der Unſterblichkeit. Denn diefe Slamme ift das Sein. In ihr 
‘ft geeint Glü und Not, Sieg und Tod. Ihr Lodern beißt Kampf! | | 

So zieh denn aus, du deutſche Tugend, und Iaufche am Seuerftoß dem Pulsſchlag 
deines Blutes. Es ift der Dulsfchlag deiner Ahnen. Es ift der Pulsſchlag einer neuen Zeit. 

| Springe durchs Sener, denn der Slammen Lodern deutet dir Kampf. Hebe grüßend den 
Arm und leifte den Seuerfhwur. Shwöre der jungen Nation: Jeilige Slamme glüͤh', 
glüh’ und verloͤſche nie, fürs Vaterland! | 


Tragt Sceit zu Sceit, Die Flamme lobt. 
Türmt Schicht auf Schiht! Der Himmel brennt, 
Heut ift die Zeit Ein Bote zwingt Not, 
Für Schwache nicht. Ein Volk bekennt. 
Schürt Brand um Brand Tragt Scheit zu Scheit 
Zur Mitternacht Und türmt den Stoß! 
Dem Baterland Seut iſt die Zeit 
Taugt Heldenwacht. Fuͤr Helden bloß. 














Be _ 


Don Wolfgang Abel 


Das Wefen der Naffenfunde ift in dem erften 
Schulungsbrief von Alfred Roſenberg, 
der. Raſſengedanke in feiner Entftehung, feinem 
inneren Werte und feiner allgemeinen welt- 
anſchaulichen Bedeutung nach im zweiten Brief 


son Walter Gro$ und die biologifhe Vor— 


ausfeßung für die heufige Verwertung der Raſſen⸗ 


fragen im dritten Brief von Hermann 


Boehm klar gekennzeichnet worden. 
Heute ſoll ung die Frage befchäftigen, mas 


wir unter Raſſe verſtehen, wie wir 
die Raffen heute erkennen können, 


wie alt die verſchiedenen Raſſenauf 
deutſchem Boden find und in welcher 
Berteilung fie ung jetzt entgegen— 
treten. 

Pas verftehen wir unter Naffe? Die allge- 
meine Formulierung des Naffenbegriffs ſagt uns: 
Unter Raſſe verfteben wir eine Gruppe von Men- 


ſchen, die fih durch gleiche erbliche Merkmale 


auszeichnet, eine Gruppe, "die immer wieder 
ihresgleichen hervorbringt. Die Vorausſetzung 
für die Erkennung der Raſſen iſt ſomit die Er— 
kennung der erblichen Merkmale des Menſchen 
und zugle ich die jeder Rete eigenen Merfmals- 
verbindungen. | 

Würde heute ein fremder Naffenferfiher nad) 
Deutſchland Fommen, fo wäre er fiherlich ob der 
Mannigfaltigkeit der ihm enfgegentretenden Er— 
ſcheinungsformen zuerſt außerſtande, ſich ein 
klares Bild zu machen. Er würde wohl zuerſt die 
auffallendſten Merkmale herausgreifen, alſo jene, 
die im Gegenſatz zu anderen ihm befannten Raſſen 
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ſtünden, wie etwa die Blauäugigkeit und Blond⸗ 


haarigkeit, und würde Menſchen mit dieſen 
Merkmalen zu einer Raſſe zuſammenfaſſen; er 


würde aber bald bei der Begrenzung dieſer Farb- 


finfen nach der dunflen Seite hin auf Schwierig. 
feiten ftoßen. Er würde ferner eine Anzahl der 


verſchiedenſten Merkmale mit Blond und Blau 


kombiniert ſehen, wie großen oder kleinen Körper⸗ 
wuchs, wie Langköpfig⸗ oder Kurzköpfigkeit, ja, er 
wirde von dunkelhaarigen, großgewachienen 


Eltern blondhaarige, Fleingewachfene Kinder fin- 
den und fo von einer Schwierigkeit der Ab» 


grenzung in die andere kommen. Erſt wenn er 
einen genauen Überblic über das deutſche Bolt 
und die angrenzenden Völker erworben, wenn er 
deren nördliche und ſüdliche, weftliche und öftliche 
Beftandteile Fennengelernt hätte, dann wirde er 
finden, dag im Norden Deutfchlands, etwa im 
Schleswig-Holfteinifchen oder auch in Dänemark, 
Schweden, Norwegen, vorwiegend blonde, blau 
äugige Menfchen mit großem Wuchs, langen 


Köpfen die Gegenden besölfern; er würde in den 


nordöſtlichen Gebieten Deutſchlands vorwiegend 
blauäugige Menſchen angetroffen haben, die dort 
aber kleiner ſind, kürzere, breitere Köpfe haben, 
wie im Nordweſten Deutſchlands. In Süd— 
deutſchland wären ihm dann auch zwei verſchiedene 


Miſchtypen aufgefallen: einmal kleinere unter⸗ 


ſetztere Geſtalten, die braunhaarig, dunkeläugig, 
kurzköpfig ſind und dann wieder große, ſchlanke, 
dunkeläugige, ſchwarzhaarige Menſchen mit 
kurzem, hohem Kopf, auffallend abgeflachtem 
Hinterhaupt, ſtarken Hakennaſen, Menſchen, die 
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vorwiegend die öftlichen Ausläufer der Alpen be- 
völfern. In den füdlicheren Alpengebieten hätte 
er dann dunkelhaarige, braunäugige Menfchen 
von zierlicherem Wuchs gefunden. Erſt dann, 
‚wenn er diefen Überblick gewonnen, wenn er die 
Häufung beftimmter Merkmale in einzelnen Ge- 
bieten erfannt hätte, würde es ihm möglich fein, 
aus dem Dielerlei der äußeren Erfheinungs- 


formen einer ftarf gemifchten Land- oder Groß⸗ 


itadtbevölferung einige befonders Fennzeichnende 
Merkmale ihrer urfprünglichen Zufammengehörig- 
keit nach auseinander zu halten. 

Nach diefen obigen Beifpielen drängt ſich dann 
die Frage auf: Wieviele Merfmale braucht man, 
um überhaupt Raſſen abzugrenzen? Dazu fragen 
wir: Gibt es heute noch anderswo als vor allem 
im Nordweften Europas altangefeffene blonde 
und blauaugige Menfchen? Und fragen weiter: 
Weiſen etwa fehon diefe beiden Mierfmale allein 
darauf hin, daß irgendein damit behafteter 
Menſch mit dem Mordweften Europas in an- 


gebbarer, engerer Verbindung ſteht oder ge⸗ 


ftanden hat? ft vielleicht dur) die Kombination 
von Blauäugigfeit, Blondhaarigkeit vereint mit 
Sangichädligkeit eine Raſſe, etwa die nordifche, 
ausreichend definiert? Dann brauchten wir alfo 
wohl nur fehr wenige Merkmale, um Raſſen als 
ſolche befhreiben und unterfeheiden zu können. 
Diefe Vermutung befteht allerdings infofern zu 
Recht als die oben angeführten wenigen Merf- 
male genügen. mögen, um eine Raſſe äußerlich 
grob zu umgrenzen; in Wirklichkeit ſind aber 
jeder Raſſe noch ſehr vielmehr Merkmale körper— 
licher wie geiſtiger Art eigen, wie aus der Be— 
ſchreibung der einzelnen Raſſen in den folgenden 
Abſchnitten hervorgehen wird. 


Körperliche Merkmale 


Nordiſche Raſſe. Sm Norden und Nord— 
weſten Europas, in den mittleren und ſüdlicheren 
Teilen von Schweden und Norwegen, dann in 
Dänemark, Schottland und in Deutſchland fin— 
det ſich in größerer Anzahl und in geſchloſſenen 
Gruppen die nordiſche Raſſe. In ganz 
Mitteleuropa tritt ſie uns in kleineren Gruppen, 
in Süd- und Südoſteuropa nur mehr als 
Mifchungsbeftandteil entgegen. Sie ift hoch und 
Ichlanf gewachfen, im Mittelwert ift der nordifche 
Mann 1,73 Meter groß. Der Kopf ift lang und 
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ſchmal, das Hinterhaupt ftarf nach hinten vor- 
gewölbt, der ausladende Teil des Hinterhaupts 
verhältnismäßig niedrig. Die Stirn ift fliehend, 
von vorne gefehen, befonders in der Schläfen— 
gegend ſchmal. Der ganze Geſichtsumriß ift hoc) 
und ſchmal, die Jochbogengegend (Backenknochen) 
kaum angedeutet, die Augen von nur leicht her— 
vortretenden Über-Augenbögen überdacht. Be— 
zeichnend iſt die lange, ſchmale, meiſt gerade, 
manchmal auch leicht Fonvere Naſe. Zu beachten 
ift, daß der Höcer und damit auch die Knickung 
der nordifhen Naſe im oberen Drittel des 
Naſenrückens liegt, im Gegenfaß zu den Naſen 
der Dorderafiaten und mancher Dinaren. Die 
Naſenflügel find ſchmal, nicht Fleifchig. Der be- 
kannte Raffenforfcher Profeſſor Günther hebt 
im Profil des Mannes das dreimalige Anfprin- 
gen des Gefichtsfchnittes hervor: „Erſt in der 
flächig zurückgeneigten Stirne, dann in der mit 


hoher Naſenwurzel entfpringenden geraden oder 


nach außen gebogenen Naſe und in den betonten, 


ſcharf gezeichneten Kinn.” Die Weichteildicke des 
Geſichts ift gering, durch die ſchmalen und zurück— 
liegenden Wangen wird der hohe Geſichtsumriß 


betont. Die Lidfpalten der Augen find verhält: | 
nismäßig weit geöffnet. Der obere Lidrand ift 
frei und im Gegenſatz zur fäliſchen Raſſe Feine 
Deckfalte ausgebildet. Die Augenbrauen find 
Ihmal, leicht bogig gezogen und deutlich gefiedert, 


d. h. in der Augenbrane find zwei gegeneinander- 


ziehende Strichrichtungen der Haare vorhanden, 
wogegen bei der oſtiſch-alpinen Raſſe der Augen— 
brauenbogen mehr breit von innen nad) außen in 
einem einheitlichen Saarftrich zieht. Das Haar 
iſt heil, manchmal leicht rötlich, ſchlicht big ge- 
wellt, die Haut helldurchſcheinend und empfind—⸗ 
lich gegen Sonnenwirfung. Öfters fehen wir ein 
Nachdunkeln der Haare, hbellblonde Kinder wer- 
den ſpäter dunkelblond, ja, manchmal dunkelbraun, 
Hierbei handelt es fi) wohl um Fälle von leich— 
fer Einmifhung dunfelhaariger Raſſen. Die 
Augen find blau bis grau. 

Fäliſche Raſſe. In enger verwandtfhaft- 
licher Beziehung zur nordiſchen Raſſe ſteht die 
fäl i ſche. Im Urſprung vielleicht die Ausgangs— 
raſſe für die nordiſche, iſt ſie heute nur mehr in 
kleineren Gebieten deutlich zu erkennen. Am 
reinſten iſt ſie noch in den weſtfäliſchen Gebieten, 
daher auch ihr Name, ferner im Schwäbiſchen, 
Württembergiſchen, dann in Schweden, in der 





Landſchaft Dalen zu finden. Lange Bat fie fi 
aber auch auf den Fanarifhen Inſeln rein er- 
haften, wo ung noch heute Körperbaufppen und 
Gefihtsformen entgegentrefen, die von den bei 
ung zu findenden Faum zu feheiden find. Ihr 
Körperwuchs iſt im Gegenſatz zur nordiſchen 
Raſſe unterſetzt, gedrungen, dazu auch hochge— 
wachſen, er übertrifft ſogar in der Größe die 


nordiſche um ein weniges. Der Fäliſche macht im 


Gegenſatz zum Nordiſchen einen wuchtigen, vier⸗ 
ſchrötigen Eindruck, iſt in ſeinen Bewegungen 
etwas ungelenker, langſamer. Mit Vorliebe ſteht 
der nordiſche Mann in Ruheſtellung die Körper— 
loft nur auf ein Bein verlegend, wobet das 
andere unbelaſtet als Spielbein frei” beweglich 
bleibt, der fälifche aber ſteht wuchtig auf beiden 
gefpreizten Beinen. Die Kopfform ift lang und 
ſchmal, das Hinterhaupt ftarf, aber wohl etwas 
ichwächer vorgewölbt, die Stirne breit, etwas 
weniger hoch und fteiler als bei der nordiſchen 
Kaffe. Die Backenknochen find ſtark betont; durch 
die rechteefigen, weit ausladenden Kinnbaden be- 
kommt der Gefihtsausdruf etwas Maffiges, 
Breites, Vierkantiges. Bezeichnend iſt für das 
Fäliſche die ſtarke Eutwicklung der knöchernen 
Überdahung der Augen — der Überaugen— 
bögen —, weldye die Augen als fehr tiefliegend 
erſcheinen laſſen. Derftärft wird dies nod) dur) 
ichwere Faltenbildungen, die fchon im jugend» 
lichen Alter deutlih zur Ausprägung kommen 
können. Die Augenfpalten erfcheinen daher Klein 
und ſchmal und geben dem ganzen Gefichtsaus- 
druck etwas Schweres, Maffiges. Auch die Naſe 
ift breiter und kürzer, die Naſenſpitze ſtumpfer, 
das Kinn ift betont, aber gegenüber dem nordi- 
fchen nicht fo ftarf nad) vorne abgefegt und vor- 
fpringend. Hier tft durch die fteilere Stirn, durd) 
die Fürzere, breitere Mafe und das weniger vor- 
fpringende Kinn ein anderes mehr fteiles, flaches 
Gefihtsprofil ausgebildet alg beim Nordiſchen. 
Die Weichteile des Geſichts verftärfen das Breite 
und Wuchtige im Ausdruck. Die Mundipalte ift 
breit, die Lippen erfeheinen ſchmal. Schon ver- 
hältniemäßig früh finden fi beim fältfchen 
Menſchen Hautfalten, Stirnrungeln, ftarfe Ded- 
faltenhbildung über dem Auge, mandmal auch 
ftärfer ausgeprägte Naſenlippenfurchen. Das 
Haar ift ebenfo heil, vielleicht aber etwas röf- 
licher als bei der nordifchen Raſſe. Leicht gewellte, 
lockige Haare feinen häufiger zu fein, Die 





Augenbrauen find dichter als bei der nordifchen 
Raſſe. Die Augenfarbe iſt hellblau bis grau. 


Oſtiſch-alpine Raſſe. In den Alpenländern 
im Süden und Südweſten Deutſchlands, im 
Rheinland bis nach Holland hinein, ſpärlicher 
in Mittel- und Norddeutſchland, iſt die o ſti ſche 
(alpine) Raſſe verbreitet. Nach Süden reicht 
ſie noch weit über die Alpen bis nach Mittel⸗ 
italien, nach Weſten bis in die zentralen Gebiete 
Frankreichs. Nach dem Mord- und Südoſten 
ſind die genauen Grenzen noch unbekannt. Dieſe 
Raſſe iſt mittelgroß, für den Mann beträgt die 
durchſchnittliche Größe nur 1,63 Meter, die Ge- 
ſtalt ift gedrungen und unterfeßt, die Kopfform 
rundlich, die Kopflänge nur wenig größer als bie 
Breite, der Hinterkopf etwas ausladend, gleich» 
mäßig abgerundet, die Stirn fteiler als bei der 
nordifchen und fälifchen Raſſe und dem geſamten 
Kopfumrig entſprechend aud, breiter. Das Ge 
ficht ift niedrig, breit, in den Umriffen abgerundet, 
dag Kinn fpis, die Naſe klein und derb, Fürzer 
und der Naſenrücken im knöchernen Teil weniger 
hoch als bei den vorher beſprochenen Raſſen, die 
Naſenſpitze ftumpf, der Mafenrüden manchmal 
Eonfav. Stärkere Augenbrauenbögen fehlen. Die 
Augen ſcheinen fo etwas flacher eingebettet zu 
fein. Die Augenfpalten find relativ Flein, was 
manchmal noch durch Deckfaltenbildung am Ober» 
[id verftärft wird. Die breiten Augenbrauen 
weifen eine mehr einheitlich von der Mitte nad 
außen ziehende Haarſtrichrichtung auf. Die 
Weichteile unferftreichen durch ihre größere Dicke 
dag rundliche des oftifch-alpinen Gefihts. Die 
Haut ift dunkler getönt als die der nordifchen und 
fäliſchen Raſſe und bräunf ſich Yeicht beit Sonnen- 
beftrahlung. Die Haarfarbe ift dunfelbraun bie 
ihwärzlih. Die Haare find etwas fraffer, 
Wellen Eommen feltener vor, die Augen find 
braun big dunfelbraun. 


Die ofibaltiihe Raſſe. Die in ihrer Exi⸗ 
ſtenz noch umſtrittene baltiſche Raſſe zeigt 
eine gewiſſe Ähnlichkeit mit der oſtiſch-alpinen 
Kaffe. Der Körperwuchs ift auch bei ihr ges 
drungen. Die Körperhöhe etwas größer als bei 
diefer. Günther hebf bei ihr die verhältnismäßig 
große Schulterbreite hervor. „Breit und grob» 
knochig wirft auch der oftbaltifhe Kopf. Dam 
frägt der für die oftbaltifhe Raſſe bezeichnende 
maffige, ſchwere Unterkiefer bei, der breit, kurz 
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und knochig gebaut it mit. unausgeſprochenem 


Kinn. Der Gefihtsfhnitt erfcheint ſtumpf wie bei 
der oſtiſchen Naffe. Die Naſenwurzel Tiegt eher 


noch flacher als bei der oſtiſchen Raſſe, doch hebt 


ſich die oſtbaltiſche Naſe in ihrem mittleren und 
unteren Teil etwas mehr yon Geſicht ab als die 
oftifche. Die Vorderanficht zeigt etwas (nad) feit- 
wärts und vorne) abftehende Jochbeine (Baden- 
knochen). Die Weichteile zeigen weniger Fett- 
einlagerungen als bei der oſtiſchen Raſſe, fie ver- 


hüllen nicht. die Grobfnodigfeit des Schädel⸗ 


baues.” Die Haut ift hell, das Haar fahlblond 
bis blond, die Augen blau. 


Die dinariihe Raſſe. Einen größeren Be— 
ſtandteil im deutſchen Volk bilder aud die 
dinarifche Raſſe. Ihre Heimat find die öft- 
lichen Alpenländer (dinarifchen Alpen) und jene 
Gebiete, die heufe vorwiegend von Jugoffawien 
umfaßt werden. Ihre Verbreitung ift nad dem 
Süden bis in die Balfanhalbinfel hinein feft- 
zuſtellen. Im Oſten verlieren ſich die Grenzen 
zur vorderafiatifchen Bevölkerung Kleinaſiens, 
mit welcher ſie auch mehrere Merkmale gemein- 
fam bat. Nach dem Weſten und Nor dweſten 
reicht ſie bis weit in das oſtiſche (alpine) Gebiet. 
In Süd⸗, Südweſt- und Mitteldeutſchland tritt 
ſie uns häufig entgegen, aber auch bis nach Nord⸗ 
deutſchland und England iſt fie vorgedrungen, 
Die dinariſchen Menſchen ſind groß und kräftig 
gewachſen mit einer durchfchnittlichen Körper- 
größe von 1,73 Meter beim Mann. Diefe Raſſe 
hat fange Beine, ähnlich wie die nordifche und 
fäliſche. Die Länge des Kopfes ift nur wenig 
größer als die Breite. Einen eigenartigen Aus- 
druc erhält die Kopfform durch das ſtark abge- 
flachte, nur wenig oder. faum über den Nacken 
hinausragende Hinterhaupt, das wie abgehackt 


ausſieht. Das Hinterhaupt bildet gleichſam die 


Verlängerung der Nackenlinie. Die Stirn iſt 
ſteil und hoch, ähnlich der nordiſchen; der geſamte 
Geſi ichtsumriß iſt lang und ſchmal, die Baden- 
knochen ſind wenig betont, das Kinn iſt hoch ge- 


baut, aber etwas zurückliegend, mehr abgerundet. 


Die Mafe ift. ſehr groß; in ihrem Knochenteil 
ſtark aus dem Geſichtsfeld herausſpringend, neigt 
ſie ſich in ihrem Knorpelteil nach unten. Die 
Knickung der Naſenrückenlinie iſt hier öfters 
mehr nach der Mitte des Naſenrückens zu ge⸗ 


legen als bei der nordiſchen Naffe, bisweilen ift 
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auch noch in der Mafenfpise eine Ieichte Krüm: 
mung ausgebildet. Adlernaſe und Habichtönafe find 
wohl die beften Bezeichnungen für Diefe Formen. 
Iſt bei der nordiſchen Raſſe die Profillinie eine 
mehr ſenkrechte und durch das ſtarke hervor— 
tretende Kinn manchmal mehr nach unten vorne 
geneigt und zugeſpitzt, ſo iſt bei der dinariſchen 
Raſſe durch die ſtark vorſpringende Naſe und 
durch das zurücktretende Kinn die Profillinie 
deutlich geknickt und im unteren Teil zurück— 
fliehend. Die Naſe iſt dort fleiſchiger mit leicht 
nach oben ausgeſchweiften Naſenflügeln. Die 
Naſenſcheidewand iſt daher deutlicher als bei den 
anderen Raſſen zu ſehen. Die Weichteile des Ge— 
ſichts unterſtützen den etwas derberen Ausdruck. 
Kennzeichnend iſt beim Mann auch häufig eine 
ſehr ſtarke Falte von den Naſenflügeln zu den 
Mundwinkeln. Die Haut iſt bräunlich und 
dunkelt leicht bei Sonnenbeſtrahlung. Die Augen⸗ 
brauen ſind braun bis dunkelbraun, das Haar iſt 
dunkelbraun, ſchlicht bis leicht gewellt. 


Die vorderaſiatiſche Maſſe. Als eine der 


dinariſchen ziemlich naheſtehende Raſſe wird 
die vorderaſiatiſche angeſehen. Ihr Hauptver- 


breitungsgebiet iſt Vorderaſien. Urſprünglic ch 
ganz Vorderaſien bevölfernd, iſt fie heute nur in 


Fleineren Gruppen in abgelegenen Gebieten, wie 
im armenifhen Hochland, in welchem fie gegen 
die ſpäter einbrechenden Völker befler geſchützt 


blieb, noch rein erhalten. Ihr Anteil an der Be- 


völferung Deutſchlands ift fehr gering. Border- 


aſiatiſches Blut iſt vorwiegend durch die Juden 


nad) dem Abendland gekommen, aber nicht alles 


Borderafiatifhe dort ſtammt von den Juden. 


„Richt bei allen Menſchen mit vorderafistiichen 
Zügen dürfen daher jüdifge Ahnen angenommen 
werden”, jagt Günther. Die Raſſe ift gegenüber 
der dinarifchen etwas Heiner, unterfehter gebaut, 
die Schädelferm ift der dinarifchen befonders 
durd) das abaeflachte Dinterkaupt ähnlich. Diefes 
ift bei ihr vielleicht noch) flacher, die Stirne mehr 


fliehend, Die. Naſe erſcheint fo. noch ſtärker aus 
dem Geſicht bervorfpringend, Naſenrücken und 


Stirn liegen dann in einer Flucht, der untere 


Teil der Naſe erſcheint fleiſchiger und derber als 


bei der dinariſchen. Das Zurücktreten des Kinns 
iſt vielleicht noch ſtärker als bei der dinariſchen 


Kaffe ausgeprägt. Die Augenbrauen find dicht, 


bufchig, und in der Mitte öfters zuſammenge— 














wachfen, die Augen braun bis dunfelbraun, die 
Haare dunkelbraun bis ſchwarz, häufig leicht ge⸗ 
welt. Bezeichnend iſt bei der vworderafintifchen 
Raſſe das deckfaltenfreie Oberlid der Augen, ein 
Merkmal, das uns auch häufig bei den Oſtjuden 
entgegentritt (ſiehe Abbildung). 


Die weſtiſche (mediterrane) Raſſe. Eine nur 
geringe Verbreitung innerhalb des deutſchen 
Volkes hat auch die weſtiſche (medifer- 
rane) Raſſe, die, in den Küſtenländern des 
Mittelländiſchen Meeres beheimatet, heute vor⸗ 
wiegend in Spanien, Portugal, Italien, Korſika, 
Sardinien und den kleinen Inſeln des Mittel- 
ländiſchen Meeres anſäſſig ift. In Eleineren 
Gruppen ift fie auch auf der Balkanhalbinſel, 
dann in Frankreich, aber auch in England vor- 
handen. Dei ung ift fie ale Mifchungsbeftandteil 
noch am hänfigften in den Nheinlanden anzu- 
treffen. Sie ift die Fleinfte europäifche Raſſe. 
Der Mann, im Mittel 1,61 Meter groß, it 
sierlich und Schlank gebaut und wirft der Geftalt 
nach wie eine verfleinerfe nordifhe Raſſe. Die 
Kopfform iſt ſchmal und fang, das Geficht hoch 
und ſchmal, die So bogen nicht betont, ähnlich 


wie bei der nordiſchen, die Stirn aber weniger 


hoch, etwas fteiler und an den Schläfen mehr 
abgerundet als bei diefer. Die Naſe ift ſchmal, 
zierfic und öfters ein wenig Fleifchiger als bei der 
nordifchen. Der Stirnnaſenwinkel erfeheint auf 
falfend flach. Das Kinn ift weniger betont als 
bei der nordifchen Raſſe und mehr abgerunder. 
„Ss entiteht alfo ein Geſichtsſchnitt, der weicher 
erfcheint als der der nordiſchen Raſſe. Neigt die 
nordiſche Raſſe zu einem ſcharfen, kühnen Ge- 
ſichtsſchnitt, ſo die weſtiſche zu einem gefälligen, 
anmutigen, gleichſam mehr weiblichen Geſichts— 
ſchnitt““ (Günther). Bedingt wird dies auch durch 
die Weichteile, die Teichter als bei der nordifchen 


Raſſe zu SFettanfag neigen. Die Haare find 


fhlicht und lockig, dunkelbraun bis ſchwarz; Die 
Augenbrauen dicht, die Augen dunkel⸗ bis 
ſchwarzbraun, der Farbton der Haut iſt leicht 
bräunlich und kann bei Sonnenbeſtrahlung bis 
zu tiefem Braun verſtärkt werden. 


Die brientaliſche Raſſe. Zuletzt ſoll noch 
die der weſtiſchen (mediterranen) verwandte, 
orientalif che Raſſe beſprochen werden. Die 
arabifche Halbinfel dürfte wohl ihre Urheimat 
geweſen ſein, heute tritt ſie uns am reinſten in 








den arabiſchen Beduinen entgegen. Aber auch im 
ganzen Mittelmeergebiet iſt ſie verbreitet, vor 
allem in jenen Gebieten, in die der Iſlam vor- 
drang, alfo au in Spanien. Sie ift ein und 
von zierfihem Wuchs, mit langem, ſchmalem 
Kopf, ſchmal⸗ovalem Geficht, mit dünner Fon 
vexer Naſe, nicht zu groß, feingeſchnitten, gleich— 

mäßig gebogen, doch oft auch fleifchig. Die Lippen 
find meifteng leicht gewulſtet, dicklich, ges 
ſchwungen; Haar⸗ und Augenfarbe ſchwarzbraun, 
die Lidränder mandelförmig, die Haut dagegen 
iſt verhältnismäßig hell. Man ſpricht von einer 


„mandelförnigen“ Lidſpalte der Orientalen. 


Juden. Sp war wohl auch der urfprüng- 
lihe Typus der Semiten zur Zeit ihrer Ein 
wanderung nach Paläftina, fiherfih haben fie 
auch damals ſchon jene leicht negroide Bei— 
mifchungen mitgebracht, die heute noch bei Juden 
häufig in Erfcheinung treten. „Aus der Miſchung 
der orientalifchen und vorderaſiatiſchen Raſſe 


als Grundſtock wurden dann die eigentlichen 


ſemitiſchen Völker, Aſſyrer, Babylonier, Hebräer 
und andere gebildet. (Prof. Eugen Fiſcher.) 

In diefem Zufammenhang fol jest dns Volk 
der Hebräer noch befprochen werden. Wie aus 
dem Obengefagten hervorgeht, gilt auch für fie, 
daß fie aus einer Raſſenmiſchung hervorgegangen 
find, alfo Feine reine Raſſe als folde darftellen. 
Der Grundftod wird gebildet durd) die vorder- 
afintifche und die orientalifche Raſſe, dazu kom⸗ 
men dann Einſchläge einer Neihe anderer Raſſen. 
Nach den zwei Hauptraſſen unterfcheidet mon 
innerhalb des jüdiſchen Volkes zwei Volksteile: 
die Südjuden — die Sephardim —, bei welchen 
in der Mifchung die orientaliſche Raſſe vor 
herrſcht, und die Oftjuden — die Askenafim — 
bei welchen die vorderafintifche Raſſe mehr in Er» 
ſcheinung tritt. „Erſtere machen ein Zehntel, 
letztere neun Zehntel des etwa 15 Millionen 
ſtarken Geſamtvolkes aus. Die Südjuden bilden 
in der Hauptſache das Judentum Afrikas, der 
Balkanhalbinſel, Italiens, Spaniens, Portu⸗ 
gals, einen Teil des Judentums in Frankreich, 
Holland und England. Dieſe Südjuden ſtellen 
eine orientalifch-vorderafiatifch-weftiich (mediter- 
vane)-hamitifch-nordifchnegerifche Miſchung bar, 
bei Vorherrſchen der orientalifchen Raſſe. Die 
Dftjuden bilden dns Judentum Rußlands, 
Polens, Galiziens, Ungarns, Öfterreichs und 
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Deutſchlands, wohl den größten Teil des nord- 
amerilanifhen Judentums und einen Teil des 
weſteuropäiſchen. Sie ftellen eine vorderafiatifch- 
oftbaltifh -innerafiatifch -nordifch - hamttifch -nege- 
riſche Mifhung dar, mit einem gewiflen Vor— 
berrfchen der vorderafiatifchen Raſſe“ (Günther). 


Seelifche Merkmale 


Unterfcheiden ſich die einzelnen Raſſen und 
fomit auch Völker in leibliher Hinſicht durd) 
ihnen eigene Raſſenmerkmale und deren Kombi- 
nafionen, jo kann e8 auch feinem Zweifel unter- 
liegen, daß die kulturellen Unterſchtede und 
feelifhen Eigenſchaften der  verfchiedenen 
Völker auf Merkmalsunterfihiede der geiftigen 
Begabung einzelner Raſſen zurücgeben. „Dat 
es überhaupt feelifche Raſſenunterſchiede gibt, 
daran fann von vornberein fein Zweifel fein, 
jeder Raſſe fommen ya gewifle Durchſchnittswerte 
im Bau jedes Organs zu; das gilt natürlich auch 
vom Bau des Gehirns und damit aud von den 
feelifhen Anlagen. Die Frage fann alfo bier 
nicht die fein, ob eg überhaupt feelifche Raſſen— 
unterfchiede gibt, fondern nur, welde Art und 
wie groß fie find’ (Lenz). Auch bier müflen wir 
zur Seftitellung der den einzelnen Raſſen zu— 
kommenden Eigenfchaften nicht fo fehr vom Ein- 
zelweſen ausgeben als vielmehr von einzelnen 
Maflengruppen, das heißt ſolchen Gruppen, die 
wir ihrer äußeren Erſcheinung nach als fehr 
gleihförmig erfannt haben. Aus den Eulturellen, 
geiftigen und feeliihen Qualitäten in ſolchen vor- 
wiegend reinraffigen Gebieten läßt fih dann 
auch ein Schluß auf die den einzelnen Raſſen 
zufommenden feeliihen Kigenfchaften sieben. 

Größere in diefer Weife erfolgte Beichreibun- 
gen der ſeeliſchen Eigenfchaften europäticher 
Raſſen find von Cla uß, Hans. 8. Gün- 
ther und Lenz gegeben worden, Ihnen wollen 
wir ung im wejentlichen anſchließen. 


Nordiſche Raſſe. Die nordiihe Maffe Tann 
man mit Recht an die Spike aller Raſſen hin- 
fiytli ihrer geiftigen Begabung ftellen. Ur- 
teilsfähigfeit, Wahrhaftigkeit und Tatkraft muß 
man als die immer wieder hervortretenden Eigen- 
Ichaften nennen. „Den nordifchen Menfchen Eenn- 
zeichnet ein ausgeprägter Wirflichkeitsfinn, der hit 
in DBerbindung mit einer Tatkraft, die fih zur 
Kühnheit fteigern Tann, antreibt zu weitaus⸗ 
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greifenden Unternehmungen. Er zeigt dabei aus- 
geſprochenen Sinn für den Wettbewerb der Lei— 
ftungen und entfaltet eine ihn Tennzeichnende 
fachliche Leidenfhaft, während ihm Leidenfchaft- 
lichkeit im üblichen Sinne erregter Empfindungen 
oder betonter Geſchlechtlichkeit fern Liegt. Er 
neigt ftets zu Fühler DBefonnenheit und Schweig- 
famfeit, zu einer oft vornehm wirkenden Zu: 
rückhaltung. — Diefe Zurückhaltung in der 
Äußerung von Empfindungen entipringt beim 
nordischen Menſchen oft einer befonderen Sein- 
heit des Gemüts, die fih Schnell und lebhaft 
in Worten und Bewegungen ausbrüden kann 
und will. — Die Zurücbaltung fann bis zur 
Verſchloſſenheit gehen. Und weift dann auf ein 
um fo Ntetigeres Gemüt hin oder au auf ein um 
fo vegeres Ehrgefühl, Rechtlichkeit und Ehrfinn 
eignen befonders den nordifhen Menſchen; fein 
nach vorausdenfender Überlegung gegebenes Wort 


gilt ihm unverbrüchlich“ (Günther). „Der nor- 
diihe Menſch ift von allen am wenigiten dem 


Augenblick hingegeben, er übertrifft alle anderen 
Raſſen an Millensitetigfeit und forgender Vor— 
ausficht. Infolge der vordenfenden Sinnesart 


werden die finnlichen Antriebe weiter geſteckten 


Zielen untergeordnet. Die Selbſtbeherrſchung ift 
vielleicht der bezeichnendite Wefenszug der nordi- 
ſchen Raſſe; und auf ihr beruht zum guten Teil 
ihre Rulturbegabung. Raſſen, die ihrer erman- 
geln, find nicht befähigt, fachliche Ziele auf lange 
Sicht zu verfolgen und durchzuſetzen“ (Lenz). Lenz 


fieht diefe Eigenſchaften in Zuſammenhang mit 


der nordiihen Umwelt entitanden. „Aber nicht 
ſo, daß das naßkalte Klima unmittelbar ihre 
forgende Sinnesart erzeugt hätte, fondern viel. 
mehr in dem Sinne, daß Familien mit dem leich— 
teren Sinne des Südländers, die nicht auf lange 
Zeit vorauszudenfen pflegten, viel häufiger im 
nordifhen Winter zugrunde gingen. Die Raſſe 
ift alfo in gewiflem Sinne das Produft der Um— 
welt, aber nicht das direfte im lamardiftifchen 
Sinne, fondern das Zühtungsproduft der Um- 
welt. Don weſentlicher Bedeutung find dabei 
natürlih au die urfprünglihen Entwidlungs- 
möglichkeiten einer Raſſe. Auch mongolide Raſſen 
find durdy Auslefe an nördliches Klima angepaßt 
worden. Während aber bei der nordifchen Raſſe 
die Überwindung der Unwirtlichkeiten der Um— 


welt durdy Steigerung der geiftigen Kräfte er- 
reicht wurde, gefchah die Anpaflung der arktiſchen 
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Mongoliden durch Züchtung äußerfter Bedürfnis— 
loſigkeit. Der Züchtung durch die nordiſche Um- 
welt verdanft der nordifhe Menſch auch wohl 
feine Begabung für Technif wie überhaupt für 
die Meifterung der Natur. Dauerhafte Häufer 
und feerüchtige Schiffe waren für ihn eine Tebens- 
frage. So ift auch verftändlich, daß die nordifche 
Raſſe heute die meiften Techniker und Erfinder 
ftellt. Sie ift, wie Goethe fagt, zum Sehen ge- 
boren, zum Schauen beftellt. Aber aud) auf Fauf- 
männiſchem Gebiete Fann fie Großes leiften. Die 
alten Hanfentenitädte legen davon Zeugnis ab. 
Sie ift begabter für Naturwiſſenſchaften als für 
Geifteswiflenfchaften. Ihre Kühnheit macht fie 
aud) für Heeresweien befähigt. Große Neigung 
bat fie für jeden Kampf, fei es im Feld, ſei e8 
beim Sport. „Ihre Kühnbeit kann aud) die frei- 
bende Kraft für Großtaten des Geiftes fein. ft 
doc) oft bei Erfenntniffen von ummwälzender Irag- 
weite der Mut zum Bekenntnis und zur Wahr- 
heit entfcheidend‘ (Lenz). So nimmt es nicht 
Wunder, daß in nordifchen Gebieten viele 
ichöpferifhe Menfchen hervorgebracht wurden. 
Der deutfche Gefchichtsfchreiber Treitſchke nannte 
Niederſachſen das Land der Staatsmänner. 

Über nicht nur einzelne wenige der nordifchen 
Stämme find mit diefen Eigenſchaften behaftet, 
nein, wie Clauß e8 von einem nordifchen Bauern- 
knecht fagt, fo find fie alle: „Er tut, was er tut, 
alg eine Leiftung, für deren Vollkommenheit er 
verantwortlic ift vor fich felber. Würde fein 
Dienftherr etwas von ihm fordern, was in feinen 
Augen nicht recht ift, fo würde er e8 verweigern: 
ohne befonderen Gefühlsaufwand, aber mit felbft- 
verftändlicher Beftimmtbheit. Er kann niemals ein 
Knecht fein im fchlehten Sinne diefes Wortes. 
Er bleibt im Dienen ein Herr und bleibt im 
Dienen frei. 


Fäliiche Raſſe. Ebenfo wie die fäliſche Naffe 
ihrem Körperbau gegenüber der nordiſchen 
wichtiger und fchwerer erfcheint, ift fie es aud) 
in ihrem feelifhen Verhalten. Günther fagt, „er 
nimmt dag Leben ſchwer, wird leicht grübleriſch 
und bleibt anderen Menſchen gegenüber ſehr ver- 
ichioffen mit einem Hang zur Starrköpfigkeit, jo 
Querköpfigkeit.“ Weftfalen und Schwaben, die 
einen größeren Anteil an der Raſſe haben, find 
als ſolche wohlbefannt. Er ift im Umgang 
rauher, Enorriger, weniger beweglich wie der 


Schlanke nordifhe Menſch. Er ift mehr an die 


Scholle gebunden, hängt mehr an der Heimat 
und dem Althergebrachten. Die deutihe Tiefe 
und Innerlichkeit ift vorwiegend ihnen gegeben, 
Man fpriht von einem Treuebedürfnis des 
fäliſchen Menſchen. An Zuverläffigfeit mag er 
eher noch den nordiihen Menichen übertreffen. 
So eignet er fit) hervorragend zu allen Ver— 
frauenspoften, zum WBorfißenden und Orb» 
nungsbeamten. „Er ift mehr flandhaft als be- 
weglich, mehr gediegen als vielfeitig, mehr 
nüchtern als Fühn, mehr freiheitsliebend als 
herrichfüchtig, mehr gewichtig als ſchöpferiſch“ 
(Kern). Die Stoßfraft der Germanen wird zum 
guten Teil auf die fhwere blonde Raſſe zurüd- 
zuführen fein (Hauſchild). „Zur Führung und 
Herrſchaft fei fie aber weniger als die ſchlanke 
geeignet. Allerdings zeigen mehrere der größten 
Führer der Deutſchen einen ftarfen Einfchlag, 
der blonden Hühnenrafle, zum Beilpiel Bismard 
und Hindenburg. Gerade wenn die aftantifche 
(fäliſche) Schwere fi) mit der nordiichen Kühn 
heit paart, entfiehen Geftalten von megalithiſchem 
Ausmaß‘ (Lenz). 

Dftiiche (alpine) Raſſe. Nicht ganz fo ein- 
heitlich wie über die nordiſche und fäliſche Raſſe 
find die Anfichten über die oftiihe. Fiſcher 
fagt von ihr: „Die geiftigen Gaben der alpinen 
Kaffe find im allgemeinen lange nicht fo hoch wie 
die oben geſchilderten“ (gemeint ift die nordiiche 
Kaffe), „aber nah mancher Richtung auch befler 
entfaltet. Neigung und Fähigkeit zu zäher, 
energiicher Arbeit, nicht geringe Intelligenz 
zeichnet fie aus, ebenfo gutentwickeltes Gemein, 
ſchaftsgefühl. Hoher Phantaſieſchwung fehlt, da- 
gegen bringt es Fleiß, Energie und Fluges 
Ausnützen der Derhältniffe zu Erfolg. Die 
Fähigkeit, Fremdes zu übernehmen und weiter 
zubilden ift nicht gering (ſuggeſtibel) trotz im 
Grunde großer Beharrlichkeit.” Günther hält 
den oftifh alpinen Menfchen „Für nüchtern, 
praktiſch“. Ein erwerbfamer Geihäftsmann im 
Eleinen, der durd Sparfamfeit und eine biedere 
Genügſamkeit geduldig vorwärtsfommt und nicht 
felten im Erwerb von „Bildung“ und bürger- 
lichem Anſehen eine beachtenswerte Klugheit 
zeigt, neigt er zu ruhigem Leben, zu einer Gemüt. 
Yichkeit, welche in der Arbeit wie in der Muße 
gern das Müslihe mit dem Angenehmen ver- 
bindet. Da er feine Ziele enger begrenzt und 


13 

















eigentliher Kühnheit des Denkens und Handelns 
entbehrt, bringt er es manchmal weiter als die 
forgloferen, wagemufigeren und oft uneigen- 
nüßigen nordifchen und dinariſchen Menſchen.“ 


Oſtbaltiſche Raſſe. Beim oftbaltifhen Men— 
ſchen finden wir etwas andere Weſensheiten. 
Doch iſt, wie ſchon erwähnt, die Selbſtändigkeit 
der oſtbaltiſchen Raſſe angezweifelt. Günther 
führt an, daß ſie als eine allem Einzeltum 
fremde zu Maſſengeiſt neigende Raſſe iſt, die 
einen geduldigen Untertan abgibt. Der oſt— 
baltiſche Menſch „zeigt beſonders lebendigen 
vaterländiſchen Sinn. Er bedarf aber der Füh— 
rung, iſt als Untergebener bei angemeſſener Be— 
handlung anhänglich, oft bis zur Unterwürfig- 
feit, feinem Nächſten gegenüber im allgemeinen 
hilfreich und gafifrei, feinen Angehörigen gegen- 
über zärtlich, doch auch im vertrauten Umgang 
fi) nie beftimmt und behauptend ausdrückend, 
fondern immer vorfihtig.” Sein Verſtand ift 
nicht gering anzufegen, befondere Begabung zeigt 
der Oftbalte auch in der Tonkunſt. 


Dinariihe Raſſe. Nun menden wir uns 
nad) Süddeutſchland und Südoſteuropa zur 


dinsriichen Raſſe. Rauhe Kraft, Ehrfinn, Mur, 
Heimatliebe, enges WVerbundenfein mit der 


Scholle und damit verbundenes Selbftbewußt- 
fein find den dinarifhen Menſchen eigen. Nach 
Günther waren es gerade diefe Eigenfhaften, 
die im Weltkriege den aus vorwiegend dinarifchen 
Gebisten ſtammenden Kämpfer in beiden feind- 
lihen Heeren zu den beften Kämpfern des füd- 
öftlihen Kriegsfhauplages gemaht hat, „Das 
dinariſche Blut bedingt den Wefengunterfchied 
zwifchen Bayern und Morddeutfchen, bedingt dag 
Selbftbewußtfein beftimmter ſüddeutſcher Ge» 
biete und der öfterreichifchen Alpengebiete“. Liebe 
zur Natur wie zum Boden find dem Dinaren 
ebenfo eigen wie fchöpferifcher Sinn und Aus 
geftalten feiner Umgebung, feiner Wohnſtätten 
und Geräte. Er lebt etwas mehr in der Gegen- 
warf wie der vordenfliche Nordifche, er ift auch 
mehr an die Scholle gebunden, Nach Günther 
ft „die Kühnheit des dinariſchen Menſchen 
mehr eine Kühnheit der Fürperlichen Leitungen; 
eigentlicher geiftiger Eroherungsdrang, der den 
nordiihen Menſchen kennzeichnet, ſcheint feltener 
zu fein. — Die Entfaltungsweite des dinariſchen 
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Menſchen it nah allen Seifen entſchieden 
geringer als die des nordifchen, Der geiſtige 
Ausdruck ift enger bei gleich gutem Willen. Am 
meiften ftellt die dinariſche Raſſe einen nicht 
jelten etwas ungefchlachten, derb - heiteren, ja 
derb-wißigen, leicht begeifterungsfähigen und zu 
einem gewiffen ‚Schwung! des Auftretens und 
der Empfindung neigenden Menſchenſchlag dar, 
mit Begabung zu gröberer Schlagfertigkeit und 
zu einer anſchaulichen Schilderung, die eine 
ausgefprohene Menſchenkenntnis, ebenſo wie 
Ihaufpielerifhe Fähigkeiten als Raſſenanlage 
zeigt. — Auch händleriſche und Faufmännifche 
Begabung ſcheint nicht felten zu fein. Befonders 
ausgeſprochen ift die Begabung für Tonkunſt, vor 
allem für Gefang. Im vorwiegend dinarifchen 
Gebiet ift das deutſche Volkslied am lebendigſten. 
Eine Reihe von Ionkünftlern zeigen einen mehr 
oder minder großen dinariſchen Einfchlag, fo zum 
Beifpiel die nordiſch-dinariſchen Mozart, Haydn, 
Lift, Wagner, Chopin, Bruckner, Verdi oder 
die vorwiegend dinarifchen Weber, Cornelius, 
Daganini, Cherubini (2), Tatarini und Berlioz. 
Dft ſcheinen nordiſche Schöyferfraft und dingriſche 
tonfünftlerifhe Anlage zuſammengetroffen zu 
fein, fo auch bei Nietzſche.“ | 


Vorderaſiatiſche Raſſe. Klugheit und großes 
Einfühlungsvermögen in die Denfungsart des 
anderen Menſchen, Schlauheit zeichnen Die. 
vorderaſiatiſche Raſſe aus. Gerade diefe 
Anlagen ermöglichen allen Völkern mif ſtärkerem 
vorderaſiatiſchem Einſchlag große Gewandtheit 
und Geſchäftstüchtigkeit in Handel und Ver— 
kehr. Luſchan fagt: „Aber dieſe Eigenſchaft 
kommt nicht nur den Juden allein zu, ſondern 
genau ſo den Orientalen, ganz beſonders den 
Griechen und den Armeniern. Das erhellt 
ſchon daraus, daß im ganzen Orient, in vor— 
iwiegend yon Griechen oder Armeniern bewohnten 
Städten, die Juden nur ſchwer oder niemals 
Fuß faſſen können. Der Volkswig drückt das in 
draftifch übertriebener Weife fo aus, daß geſagt 
wird, auf fieben Juden ginge erſt ein Grieche 
und auf fieben Griechen erft ein Armenier, was 
beiagen fol, daß ein Armenier (alfo ein Vorder- 
afiate) noch 49 mal fo ſchlau und geſchäftstüchtig 
ſei nlg ein Jude.“ Ähnliches ſagt man übrigens 
auch vom Schleswig-Holfteiner bezüglich feiner 
Geſchäftstüchtigkeit gegenüber den Juden. Nach 








Lenz „iſt allen Dorderafiaten die Neigung ge- 
meinſam, als Minderheiten unter andersartigen 
Bevölkerungen zu leben. Die vorderaſiatiſche 
Raſſe iſt weniger auf Beherrſchung und Aus⸗ 
nützung der Natur als auf Beherrſchung und 
Ausnützung der Menſchen gezüchtet“. Von den 
Armeniern ſagt Luſchan weiter, „es hat wohl 
niemals ein Volk gegeben, das politiſch ebenſo 
töricht war und ebenſo unfähig, ſich ſelbſt zu 
regieren oder von anderen beherrſcht zu werden“. 
Ihre Intelligenz iſt dabei aber keineswegs 
gering. Schreibt man ihr doch die Schöpfung 


der kaukaſiſchen Sprache zu und ebenſo auch 


einen Teil der arabiſchen Ziffern. Nach Lenz 
ntſprechen dieſe abſtrakten Syſteme, die für 
die Verwendung im Verkehr und Geſchäft ſo 
hervorragend praktiſch ſind, durchaus dem Geiſt 
der vorderaſiatiſchen Raſſe, während die Bilder- 
ſchrift und die römifchen Ziffern mehr der an- 
ſchaulichen und ſachlichen Geiſtesart der nordiſchen 
Raſſe entſprechen“. Großes ſchauſpieleriſches 
Talent und Redegewandtheit find den DBorder- 
afisten ‚gegeben, beides Eigenſchaften, die mit 
dem Einfühlungsve rmögen zuſammenhängen, auch 
i see ausgeſprochene Muſikalität dürfte damit in 
Einklang zu bringen fein. 


Weſtiſche (mediterrane) Raſſe. Gegenüber 
allen. bisher bejchriebenen Raſſen unterfcheider 
id die weſt iſche (mediferrane) Raſſe durd 
Lebhaftigkeit, Deweglichfeit und eine gewiſſe 
Unruhe der Dewegung. Lenz jagt vom wefli- 
fhen (mediterranen) Menſchen, „er nimmt das 
Leben weniger ernſt. Leere Höflichkeitsformen 
und nicht ernſt gemeinte Geſten ſpielen eine 
große Rolle, zum Beiſpiel Anbieten von Ge— 
ſchenken und Einladungen, von denen man er— 
wartet, daß ſie nicht angenommen werden. Der 
Sinn für Wahrheit und Ehrlichkeit iſt geringer 
als beim nordiſchen Menſchen. In der Regel 
von kindlicher Heiterkeit unterliegt er leicht 
Stimmungsſchwankungen je nach dem Wechſel 
der Eindrücke und Erlebniſſe. Hand in Hand 
damit geht ein lebhafter Drang nach Außerung 
der Gefühle durch Worte und Geſten. Die 
re dneriſche Begabung iſt demgemäß groß, aber 
auch die Neigung, ſi ſich an Worten zu berauf hen”. 


Günther hebt neben anderem „seine Leiden⸗ 


ſchaftlichkeit, ſeinen Sinn für Farbzuſammen⸗ 
ſtellung in der Kleidung, feine mehr flüſſige als 





tief Fünftleriihe Begabung. hervor‘ und ſchreibt 


weiter, „Eonnte Lapouge am nordifchen Menſchen 
den Geiſt des Proteſtantismus feſtſtellen — auf 
welche Beziehung ja auch ein Vergleich der 
Raſſenverteilung Europas mit der Verteilung 
der Glaubensbefenntniffe im großen Ganzen hin- 
weiſt — fo wird man fagen Fünnen, der Pro— 
teftanfismus müfle dem weftiihen Menfchen, der 
erregendes Mednertum, Gebärden, lebhafte 
Farben, Schaufpiele liebt, ſehr fern fein“. 


Drientaliihe Raſſe. In einer gewiffen Ver— 
wandtfchaft zur weſtiſchen (mediterranen) ſteht 
ja wohl die ovrientalifche Raſſe. Klugheit, 
Steh, Energie, Willenskraft, Unternehmungs- 
luft, manchmal beherrfchte, dann wieder jäh aus- 
brechende Sinnlichfeit und Schlauheit fallen auf. 
„Zu der ruhigen ftefigen Arbeit des Aderbaners 
hat fie noch weniger Neigung (wie die weſtiſche), 
vielmehr neigt fie ausgefprocdhen zum Vlomaden- 


tum. Auch Eühne Seefahrer wie die Phönizier 


bat fie hervorgebracht" (Lenz). Meben der vorder- 
aſiatiſchen Kaffe wird aud ihr, und zwar den 
Phöniziern, die Erfindung der arabifchen Ziffern 
zugefchrieben. Großen Einfluß übte fie auf die 
altägyptiſchen, auf die aſſyriſch-babyloniſchen, 
punifchen, arabifchen und altjüdifchen Kulturen 
aus. Einſchneidend ift ihr Einfluß heute auf das 
ganze Abendland und deffen Kultur geworden, 
in welches fie mit den Juden, deren Haupt— 
beftandteil fie ja mif anderen zufammen — 
vorgedrungen iſt. 


Juden. Zuletzt noch die ſeeliſchen Eigen- 
ſchaften der Ju den. Lenz ſagt von ihnen „mod 


ausgeſprochener als die körperliche iſt die ſeeliſche 


Eigenart der Juden; man könnte die Juden 
geradezu als eine ſeeliſche Raſſe bezeichnen. — 


Wenn die Eigenart der Juden körperlich nicht 


fo ſtark wie ſeeliſch in die Erſcheinung tritt, fo 
dürfte das auf den Umſtand zurüdzuführen fein, 
daß fehr fremdartig ansfehende Juden weniger 
Erfolg hatten als folde, die dem Typus ihres 
Wirtsvolkes mehr ähneln. . Der inſtinktive 


Wunſch, nicht aufzufallen, führt auch zur Be— 


vorzugung ſolcher Perfonen bei der Gattenwahl, 
die fi dem Ausſehen des Wirtsnolfes nähern 
(auch Annahme wihtjüdifher Namen und ähn- 
fiches). — Die jüdiſche Eigenart fonnte nur im 
Laufe einer Jahrtanfende alten Kultur mit einer 
weitgehenden Vergeſellſchaftung der Menſchen 
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herausgezüchfet werden. Don der Uri szeugung 
nicht nur durch eigene Neigung, fondern vielfad) 
auch durch Zwang ausgefchloffen, haben fie ihren 
Lebensunterhalt ftets vorwiegend im Handel und 
ähnlichen Berufen geſucht. Daher Eonnten immer 
nur folhe Juden Familien gründen, die für die 
Vermittlung der Erzeugniffe anderer Menfchen, 


die Erregung ihrer Wünfche und ıhre Lenkung: 


befähigt waren. — So wird es verftändlih, daß 
die Juden fih nicht nur durch Klugheit und 


Nührigkeit, Fleiß und Beharrlichfeit, Tondern 


vor allem auch durch eine erfiaunlihe Fähigkeit 
auszeichnen, fich in die Seele anderer Menſchen 
zu verfeßen und fie nad) ihrem Willen zu lenken. 
Neigung und Fähigkeiten bringen fie dann immer 
wieder zu Berätigungen, bei denen das Ein- 
gehen auf die, jeweiligen Neigungen des Publi⸗ 
kums und deren Lenkung Erfolg bringt. Berufe, 
denen ſie ſich mit Vorliebe und Erfolg zuwenden, 
ſind daher vor allem die des Kaufmanns, Händ⸗ 
lers und Geldverleihers, des Journaliſten, 
Schriftſtellers, Verlegers, Politikers, Schau⸗ 


ſpielers, Muſikers, Rechtsanwalts und Arztes.“ 


Dieſe Eigenſchaften führten ſie andererſeits 
zu einer Überheblichkeit, zu einem ſtändigen Ar- 
beiten gegen ihr jeweiliges Wirtsvolk, derartig, 
daß ſie alles, was dieſem gut und teuer war, in 
den Dreck zogen. Adolf Hitler lernte dieſe Eigen- 
Ihaften in Wien Fennen: „Gab es denn da einen 
Unrat, eine Schamlofigfeit in irgendeiner Form, 
vor allem des Fulturellen Lebens, an der nicht 
wenigftens ein Jude befeiligt gewefen wäre? 
Sowie man nur vorfihtig in eine folhe Ges 
ſchwulſt hineinfchnitt, fand man, wie die Mode 
im faulenden Leibe, ein Jüdlein.“ War das die 
eine Seite ihrer bezeihnenden Arbeitsweife, fo 
war die andere das Streben, „die raffiichen 
Grundlagen des zu unterjochenden Dolfes zu 
verderben, Juden waren es und find e8, die die 
Meger an den Rhein bringen, immer mit dem 
gleichen Hintergedanfen und klaren Ziele, durch 
die dadurch zwangsläufig einfretende Baſtar— 
dierung Die ihnen verhaßte weiße Raſſe zu zer- 
ftören, von ihrer Eulturellen und politischen Höhe 
herunterzufchmettern und felber zu ihren Herren 
aufzufteigen. Denn ein roffenreines 
Volk, das fih feines Blutes bewußt 
ijt, wird von Juden niemals unfer- 
johtwerden können. (Adolf Hitler.) 
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Sinddie Judendiewahrhaftgröß- 
ten,weilbewußtgerfeßenden Feinde 
unferes Staates, fo ift aud eine 
nicht gering einzufhäßende Gefahr 


in der Daftardierung mif anderen 


Rafjen und Völkern gegeben und in 
der „Dampfwalze der Mongolen” zu 
eben, die fi mit ungeheurer Kraft 
auszubreiten droht und an den zer— 
feßten Grenzen unferes und des ge- 
fomten europäiſchen Oſtens eine nur 


zu offene Straße in unſer Volk 


findet. ber night nur im Oſten ſtehen 
Feinde des auf raffifcher Grundlage ftehenden 
völfifhen Staates. Hat doch der franzöſiſche 
Nachbar fich nicht gefhämt, farbige Völfer im 
Kampf gegen uns zu verwenden. Er hat fid) in 
feinem Eigennuß vergeffen und Blutſchande 
gegen die weiße Raſſe zu feinem eigenen Nutzen 
getan, eine Schuld, die heute — die re 
trägt. 


Sind doch bon gegen eine halbe 


Million Meger im framgöfifben 
Iandeanfäffig, hohe Würdenträger, 


Dffiziereunds Rechtsanwältewerden 


von Negern geftellt. Man het fi) ver- 
geflen und wird von dem Schickſal ereilt werden, 
das ung die Geſchichte anderer Staaten auf- 


gezeichnet hat, die ähnliches ſchon früher gefan 


haben. Uns bat das Schickſal zur Zeit der Be— 
feßung der Rheinlande das Warnzeichen in 
anderer Form gegeben, in armſeligen, aus der 
völkiſchen Gemeinſchaft ausgeſtoßenen Neger— 
baſtardkindern, heute ſind es nur 500, morgen 
könnten es mehr ſein. Darum: Vergeſſen wir 
uns hier nicht auch und ſeien wir ſtets der Auf— 
gabe eingedenk, die jedem von uns im völkiſchen 
Staate geſtellt iſt. 


Das deutſche Bolf 


Und num zu unferem, zum de utſchen Volk. 


Können wir heute überhaupt noch die einzelnen, 
urfprünglih in unfer deutfhes Volk eingegan- 
genen raſſiſchen Komponenten ihrer Zahl nad 
ermitteln? Anfangs wurde ſchon hervorgehoben, 
daß nur im Nordweſten Europas Blondhaarig— 
feit und Blauäugigkeit beheimatet gefunden 
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wird, und daß diefe beiden Eigenſchaften vor- 
wiegend dem fälifchen und dem nordifchen Volks— 
teil zugufprechen find. Da alle anderen Raſſen 
dunfle Augen und dunkle Haare haben, müßte es 
doch auch möglich fein, aus der Häufigfeit der 
beiden Merkmale in Deutſchland die Verteilung 
der Daffen im deutſchen Volk zu ermitteln. 
Eine genaue Zufammenftellung über die Häufig- 
feit diefer Merkmale und die Verbreitung des 
hellen Typus gegenüber dem brünetten haben 
wir durch Schulfinderunferfuhungen erhalten, 
die feinerzeit von Rudolf Virchow angeregt 
und durchgeführt wurden. Wir fehen daraus, 
dag in Norddeutſchland von 100 Schulfindern 
im Mittel nur 5 big 10 braune oder dunfle 
Haare hatten, und dag in Süddeutſchland nur 
29 bis 30 9. H. dunfle Haare hatten. Frei- 


lich verſchiebt fi) diefer Hundertfas im Alter 


noch um einiges: Das Nahdunfeln der Haare 


ift ja eine befannte Erfheinung. Kinder anderer _ 
Raſſen haben. aber ſchon von Sugend auf 


ſchwarze Haare. Das fpätere Nahdunfeln bei 
vielen deuffchen Kindern muß daher, wie eingangs 
ſchon erwähnt, auf eine nordifhe Komponente 
(Blondhaarigkeit), in deren Erbe zurücgeführt 
werden, die dann fpäter etwas überdeckt wird. 
Nach der Verteilung der Haarfarben (brünetten 
Typus) müßten wir alfo au die Häufigkeit der 
blonden Naflenelemente im deutſchen Volk er> 
mitteln können. Zu berückſichtigen iſt hierbei noch 
die Art der Vererbung von blond und hellhaarig 
gegen dunkelhaarig. Hellhaarig wird von dunkel⸗ 
haarig überdeckt (rezeſſiv), dunkel iſt alſo domi— 
nant, hell rezeſſiv (vgl. Boehm, Schulungs⸗ 
brief 3). Wohl handelt es ſich um Fein reines, 
dominant⸗rezeſſiv⸗Verhältnis, bei welchem in der 
Kombination dunkel X hell in der ‚weiten Gene- 
ration nur 25 Prozent reinerbig helle, 50 Pro» 
sent mifcherbig dunkle und 25 Prozent reinerbig 
dunfle in Erfcheinung freten. Der Erbgang iſt 
weſentlich komplizierter, das Endergebnis aber 
dem einfachen Beiſpiel ſehr nahekommend. Wür- 


den ſich alſo in einem Volk zu gleichen Teilen 


etwa 50 Prozent blonde und 50 Prozent dunkle 
Raſſen miteinander einmal vermifht haben, 
dann würden fpäter nur in 25 Prozent helle 
Haarfarben in Erſcheinung Fommen, alle anderen 
wären dunkel, Notürlih gilt au das Um- 
gefehrte: 25 Prozent blonde Nachkommen fesen 
50 Prozent blonde Vorfahren voraus. Im deut- 





ſchen Volk treten ung nad der obigen Ders 
teilungsfarte viel mehr helle als dunkle entgegen, 
fo daß der Anteil der blonden, hellen Raſſen 
in Deutſchland nad diefen Überlegungen ein 
ſehr viel größerer als 50 Prozent ſein muß. 


Man wird nicht fehlgehen, wenn man ihn mit 


70 bis 80 Prozent anſetzt. Und wir können mit 
anderen Worten ſagen, daß an der raſſiſchen Zu- 
fommenfeßung des deutſchen Volkes vorwiegend 
die blonden Raſſen beteiligt waren und noch find. 
Da die einzelnen Raſſen aber über eine Unzahl 
son ihnen eigenen Raſſenmerkmalen verfügen, 
die nicht alle regeffiv, fondern zum Teil auch 
dominant find, und auch die leiblichen und ſeeli— 
ſchen Eigenihaften. voneinander gefrennt vererb⸗ 
bar find, To wird es auch ſolche Fälle in großer 
Anzahl geben, i in welchen eine nicht⸗ nordiſche Er- 
ſ cheinungsform mit geiſtigen und ſeeliſchen Eigen⸗ 
ſchaften der nordiſchen Raſſe kombiniert iſt. Es 
wäre ſolchermaßen falſch, jedem Dunkelhaarigen 
alle nordiſchen und fäliſchen ſeeliſchen Eigen— 
ſchaften abzuſprechen. Freilich und ſicher ſind 
aber, wenn wir, wie auch Boehm (Schulungs 
brief, Folge 3) hervorhob, eine Gruppe von 
100 körperlich nordiſchen Menſchen und daneben 
100 körperlich oſtiſche-alpine Menſchen haben, 
in der erſten Gruppe der Wahrſcheinlichkeit nach 
nordiſche Seelen häufiger als in der zweiten 
Gruppe. Aber eines mag als ſicher angenommen 
ſein, daß es kaum deutſche altangeſtammte Fa⸗ 
milien geben wird, in deren Adern nicht auch 
vorwiegend nordiſches Blut fließt. 

Adolf Hitler ſagt von unſerem Volk: „Das 
deutſche Volk ift nicht anders entftanden wie faft 
alle der uns befannten wirklich ſchöpferiſchen 
Kulturvölker der Welt. Eine Fleine organifations- 
fühige und Eulturfchöpferifche, begabte Raſſe hat 
im Laufe vieler Jahrhunderte andere Völker 
überlagert und zum Teil aufgefaugt, zum Teil fi 
angepaßt. Alle unfere Beftandteile unferes Volkes 
haben felbftwerftändlich ihre befonderen Fä— 
higfeiten in diefem Bund mitgebracht. Gefchaffen 
aber wurde er nur yon einem volfs- und ſtaaten⸗ 
bildenden Kern. Diefes Volk hat feine Sprache 
durchgefeßt, natürlich nicht ohne Entlehnung von 
den Unterworfenen, und es hat endlich alle einem 
gemeinfamen Schickſal fo lange unterftellt, daß 
das Leben des Staatsvolkes ſich unlöglich 
verbunden hat mit dem Leben der allmählich ein- 
und angefchmolgenen anderen Beftandteile. — Aus 


17 


FE Te ne En — — > a, 3 een 








VERBREITUNG 
DES BRAUNEN TYPUS 
IN MITTEL-EUROPA 


” 


= ade 


—J88 
Bi NR? ER 


Siegern und Beſiegten iſt unterdes längſt eine 


Gemeinfchaft geworden. Es ift unfer heuti— 
ges deutſches Volk. Und fo wie es ift, 
lieben wir es und bangen an ihm. 

Im Laufe der taufendjährigen Geſchichte 
find ung alle feine im einzelnen oft verſchiede— 
nen Züge verfrauf und feuer geworden. Go 
groß it dieſe Gemeinfchaft, daß wir glücklich 
find über jeden Beitrag, der uns aus ihre 
zugufe kommt. Wir prüfen nicht, wen wir Sie 
Muſikalität unferes Volkes verdanken und wen 
die fechnifchen Fähigkeiten, wer uns die Kunſt des 
Fabulierens fpendet, und wer die Kühle des 
Denfens und von woher unfere Philoſophen, die 
Staatsmänner oder die Feldherrn. Wir prüfen 
jedenfalls nicht, um befonders zu werfen, fondern 
höchſtens, um es einfach zu willen, welder Art 


Die verlorene Blutsreinheit zerfiö xt das innere Süd füri immer ſentt 
den Menſchen für ewig nieder, und die Solgen find niemals mehr aus 
| Adolf Hitler 


Körper und Geift zu befeitigen. 
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die Wurzeln ſind, aus denen das deutſche Volk 
die Fähigkeiten zieht, und wir ſind ſo weit Ge— 
meinſchaft geworden, daß uns nur der eine Wunſch 
er füllt, es möchten alle Beſtandteile ihr Beſtes 
beiſteuern zum Reichtum unſeres geſamten natio⸗ 
nalen Lebens. Solange jeder Teil dort gibt, wo 
er zu geben hat, wird dies mithelfen, unſerem 
Leben zu nützen.“ 

„Der Nationalſozialismus weiß, daß die nor- 
male Spanne unferer Fähigkeiten durch Die innere 
raſſiſche Gliederung unferes Volkes bedingt if. 
Er wünſcht aber, daß die politiſche und kulturelle 
Führung unferes Volkes dns Geſicht und den 


Ausdruck jener Maffe erhält, die dur ihren 
Hersismus allein danf ihrer inneren Deranla- 
gung aus einem Konglomerat verfchiedener Be⸗ 


finndteife das deutſche Wolk überhaupt erſt ge⸗ 
— se = 





BEREITETE EG ZELTE TEE EEE ER — 
— FE ee > — * — * ee at 


er — 





Weltkrieges und der bolfchewiftifchen Revolution 
ungefähr 10 Millionen Männer, Aber diefer 


Verluſt wurde troß feiner Gewaltigkeit bereits 


im Sabre 1920 durch die Geburtenerhöhung 


nahezu ausgeglichen. Bei der Volkszählung im 


Jahre 1926 wurden dann bereits 147 Mil. 
lionen Menſchen in Rußland gezählt und 1932, 
bei der letzten Zählung des ruſſiſchen Volkes, 
Fonnten iogar ſchon 164 Millionen Menfchen 
regiſtriert werden. Danadı hat fi) alfo dag ruſſiſche 
Volk ſeit feiner erſten Zählung im Sabre 1897, 


da ſeine Bevölkerungsziffer noch 103 Millionen 


betrug, innerhalb von 37 Sahren um etwa 


6] Millionen Menſchen vermehrt. 


® 


In Deutſchland ſind 19 Millionen Menſchen 


gegen Krankheit verſichert. Rechnet man hierzu 
noch die in den meilten Fällen mitverficherten 


Familienmitglieder, fo ergibt fih, dag 30 Mil: 
lionen Menfchen in Krankheitsfällen die Hilfe 
von Krankenkaſſen in Anfprud nehmen Fünnen. 


© 


Frankreich war big zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution dag volfreichite Land Europas. Heute 
fteht es froß der Einverleibung son Elſaß— 
Lothringen hinter Rußland, Deutſchland, Groß- 
Britannien und Italien an finfter Stelle. Im 
Sabre 1850 war die Bevölkerungszahl Frank 
reichs und Deutfchlande nahezu gleich groß, näm⸗ 
ih rund 36 Millionen. Bis zum Auskrud) des 
Weltkrieges hatte fi) Frankreichs Bevölkerungs— 
zahl auf Fnapp 40 Millionen erhöht, während 
Deutſchland auf rund 68 Millionen angewacfen 
war, So wirken fi) die Folgen des Geburten 
rücfganges aus, der in Sranfreich ſchon anfangs 
des 19, Jahrhunderts begonnen, fih aber viel 
langſamer vollzogen bat als zum Beiſpiel in 
Deusfchland. Heute fteht Deutfchland mit feiner 
Geburtenziffer 14,7 auf Taufend im Sabre 1933 
weit unter Frankreich, das im Jahre 1932 
immerhin noch eine Geburtenziffer von 17,3 auf 
Tauſend aufzuweiſen hatte. 








Was jeder Deutſche wiſſen muß 


In Rußland lebten im Jahr 1914 138 Mil, 
Tionen Menfchen. Davon ftarben während des 


Der Bevöfferungsverluft Deutſchlands durch) 
ben Weltkrieg ift auf rund 13 Millionen zu ver 
anfchlagen. Zu den 2 Millionen Gefallenen 
fommen etwa 4 Millionen, die als Opfer der 
Kriegsblocdade ftarben. Der Geburtenausfall 
durch den Kriegsdienit der Männer beläuft fid 
auf ſchätzungsweiſe 3% Millionen. 6% Mil. 


Tionen Deutſche gingen durch das Verſailler 


Diktat verloren. 

Etwa um die Jahrhundertwende — der Ge⸗ 
——— in Deutſchland eingeſetzt. Seit 
1910 fiel die Geburtenkurve bis in die letzten 
Sabre immer fteiler ab. Im Jahre 1933 kamen 
auf 1000 Einwohner nurmehr 14,7 Lebend- 
geborene gegenüber 37,0 im Sahre 1891. Nach 
Vorausberehnungen würden etwa vom Sahre 
1945 an jährlich nicht mehr Kinder lebend⸗ 
geboren als Menſchen fterben. Der Geburten. 
rückgang hat aber nicht nur eine Schrumpfung 
der Bevölkerungszahl zur Folge, ſondern auch 
eine ſehr weſentliche Anderung im Altersaufbau 
des deutſchen Volkes. Heute kommen auf 100 er⸗ 
werbsfähige Menſchen etwa 10 Altersrentner; 
wenn die Fruchtbarkeit ſich nicht hebt, würden im 
Jahre 1980 auf 100 erwerbsfähige Menſchen 
etwa 22 big 25. Altersrentner kommen. 


a 


In Deutſchland entfallen auf einen Quadrat⸗ 
filometer 139 Einwohner. Unfere öftlichen Nach—⸗ 
barftanten find weitaus geringer bevölfert. So 
entfallen in Polen auf einen Quadratkilometer 
so Einwohner, in den füdofteurspäifchen Ge 
bieten 48, den nordöftlichen Gebieten 32 und auf 
das Gebiet der Sowjetunion nur 8 Einwohner 
auf einen Quadratkilometer. 


& 


Der deutfche Laubwald bedeckt eine Fläche von 
3,5 Millionen Hektar, der deutſche Nadelwald 
eine Fläche von 9 Millionen Hektar. Der jähr- 


liche Ertrag diefer Wälder beträgt beim Laub- 


holz 11,6 Millionen Feftmeter, beim Nadelholz 
39,9 Millionen Feſtmeter. Nutzholz find davon 
beim Laubwald 29 Prozent, beim Nadelwald 
aber 71 Prozent. 
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Hans zur Megede 
Die baltifche Tragodie 


Nur wenigen wurde in Deutichland um die 
Sahreswende 1919 Elar, daß im Konzern der 
internationalen Weltmächte der Untergang 
unferes Vaterlandes beihloffen war. Zu viele 
trauten den Verheißungen Wilfons, dem Menſch⸗ 
heitsgerede der Juden, den falbungsvollen Pre— 
digten des Zentrumsabgeordneten Erzberger, der 
in swiger Wiederkehr verfündete: „Nachgeben! 
Alte Sorderungen des Feindbundeg erfüllen, dann 
werden wir Gnade finden vor den Augen der 
Sieger.” Daranf hatten Franfreih, England 
und Amerifg gewartet, Schon der Woffenftill- 
ſtandsvertrag von Compiegne, deſſen unheilnoller 
Abſchluß durch die böswillig-verräferifche Zuftim- 
mung Erzbergers und feiner novemberlichen 
Hintermänner zuftande gefommen war, bewies 
Elar, wie die „Gnade“ der Sieger ausſah: man 
wollte das Reich zerftüceln. 

Dafür waren mehrere Dorbedingungen nof- 
wendig. Zunächft, Daß man rund um Deutſchland 
einen Ning Fleiner Staaten legte und fi) diefe, 
auch foweit fie von Deutſchland im Kriege unter 
ganz anderen Vorausſetzungen felber geſchaffen, 
zu Bundesgenoflen machte, indem man ihnen 
weite Teile des Meichsgebiets zuſprach. Als 
weitere Vorbedingung war die innere Zerrüttung 
Deutihlands erforderlih. Mit kalter Ruhe be- 
obachteten die Minifter der Entente, wie überall 
im Deich die rote Woge emporſchäumte, und e8 
war ihnen keineswegs umangenehm, Daß der 
Wind, der dieſe Wellenbewegung hervorrief, mit 
Vehemenz aus Mosfau geblafen wurde. Gewiß, 
ein völliges Untergehen Deutſchlands in der 
bolſchewiſtiſchen Flut hätte auch fie in Bedrängnis 
gebracht. Das wußte man wohl, Aber einmal 
wähnten fich die Staaten der Entente reich genug 
an Mitteln, derartigen Gefahren zu begegnen; 
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dazu wußte das Judentum in diefen Ländern ge— 
ſchickt die Meinung zu verbreiten, daß es mit 
dem Bolſchewismus „gar nicht fo ſchlimm“ fei. 
Ein deutſches Hirngefrinft, fo behauptete man, 
eine Medensart, ein Vorwand militeriftiicher 
Kreife in Berlin, um einen Druck auf die Frie- 
dengverhandlungen auszuüben. Diefe aber be- 
reitete Clemenceau gerade vor; er hatte Feine 
Luft, dos von ihm geplante Dertragswerf von 
Verſailles durch, feiner Meinung ned, unter 
geordnete Fragen flören zu laſſen. Mochte der 
Bolſchewismus fein wie er wollte — Deutſch⸗ 
and, dns fi über vier Jahre einer Welt von 
Feinden erwehrt hatte, war dem „Tiger“ weit 
gefährlicher. Und wenn Moskau es unternahm, 
die Kräfte des Meiches zu zerfesen, fo Eonnte Das 
der Entente nur recht fein. Ein Standyunft, den 
dag internationale Judentum feinen Plänen mit 
ebenſoviel Schlauheit wie Rückſichtsloſigkeit Dienft- 
bar zu machen begann. 


— 


Bereits 1917 hatte der Jude Trotzki als Be— 
fehlshaber der Sowjettruppen die Idee, bei der 
erſten beſten Gelegenheit über Deutſchland herzu— 
fallen, in die Tat umſetzen wollen. Doch Lenin 
hatte abgewinkt; noch war der Augenblick nicht 
gekommen. Damals hatte das bolſchewiſtiſche 
Stastscherhaupt daran erinnert, daB ein folder 
Vorgehen gegen Deutihland ſchon einmal, und 
zwar im Derlauf des Weltkrieges, zum Unglüd 
einer ruffiishen Megierung — von Volk ſprach 
er nicht — geworden war. Jetzt aber, da das 
Reich, vom Bolfhewismus vergiftet, in Fieber- 
zuckungen und völliger Ohnmacht Dantederzuftegen 
fchien, jest Eonnte man beginnen. Was 1914 
durh die Schlacht bei Iannenberg verhindert 
wurde, nun wollte man es erreichen, dieſes Ziel: 
Deutichland follte unter die Vorherrſchaft Afiens, 
insbefondere unter die Vorherrſchaft kulturell 
tiefftebender Raſſen gebracht werden, weil diefe 


dem Judentum, infolge eines gewiſſen Zugehörig- 
Feitsgefühle,am eheften ein Dauerregiment über 
die Deutfihen fihern würden. | 
Blieb demnach das Ziel alt, ſo waren die 
Mittel neu. Nicht minder die Wege. Als Mittel 
bediente man ſich, wie bekannt, der kommuniſti⸗ 
ſchen Idee und des Klaſſenkampfes mit einem 


Erfolg, der 1918/19 in Ungarn und Deutihland 


die verlodendften Ausfihten bot. Als Weg aber 
für den Angriff von außen ſchlug man die Rich— 
fung über Kurland ein. Und das mit gutem 
Grund, 

Hier, im Gebiet an der Küfte des Bernftein- 
meeres, in den ehemals ruffiichen Oſtſeeprovinzen, 
war feit 700 Jahren ein altes deutſches Ge- 
ſchlecht anfäffig. Der Adel war mit den Ordens- 
rittern ıns Land gezogen und vereinte ſich in den 
Handelsftädien Libau, Riga und Reval mit 
deutfchen Kaufleuten, die feit der Hanſa in dieſen 
Städten eınen blühenden Handel trıeben. Später 
hatten fich den beiden Gruppen zahlreiche Kolo- 
niften aus dem angrenzenden Preußen binzu- 
gefeflt. Sie alle begründeten nun im Baltikum 
die deutſche Kultur, die fie mit Treue und Stand- 
haftigkeit durch die Jahrhunderte aufrecht er- 
hielten. 

Aber es war ihr Verhängnis, daß ſie, dem 
Weſen ihrer Kultur entſprechend, in dieſem 
Lande zu einer geſchloſſenen Oberſchicht geworden, 
auf eine Unterſchicht ſozuſagen aufgepfropft 
waren, die ihnen feindlich gegenüberſtand, In 
Kurland handelte es ſich dabei um die Letten, die 
mit den Litauern zuſammen urſprünglich zu einer 
nordiſchen Völkerfamilie gehörten, aber im Laufe 
der Jahrhunderte fe ſtark verflawt find, daß fie 
ſchon aus blutlichen Gründen der von den Deutſch⸗ 
balten gebildeten Oberſchicht feindlich geſinnt 
waren. Mit der Bitterkeit des Unterlegenen 
haßten ſie die Deutſchen ſchon deshalb, weil deren 
Tatkraft auch materiell in einem gewiſſen er 
ftand Ausdruck fand 

Ss mußte es dem bolſchewiftiſchen Moskau ein 
leichtes ſein, den Nationalitätenkampf im Balti— 
kum als Klaſſenkampf zu tarnen; war doch die 
ſoziale Kluft in der Bevölkerung hierzu wie ge- 
ſchaffen. Gerade von den Tetten erwartefe man 


eine aufßerordentlihe Derftärfung der roten 


Heeresmaſſe und hatte fih in diefer Hoffnung 
nicht getäufchk. 





Als die Bolfchewifen, einem riefigen Horniflen- 
ſchwarm gleich — Ticherkeſſen, Kirgifen, Kau— 
kaſier, Armenier, Weißruſſen u. a. — in Kur⸗ 
land einfielen, um von hier aus zur oſtpreußiſchen 
Grenze zu gelangen, da fanden ſie im lettiſchen 
Volk eine nicht geringe Unterſtützung und bei 
dem wirr zurückflutenden deutſchen Oſtheer kaum 
nennenswerten Widerſtand. 

Doch außer den beherzten Deutſchbalten ver- 
ſuchte ſich auch die lettiſche Intelligenz zu wehren. 
Aus ihrer Mitte hatten die deutſchen Beſatzungs⸗ 
behörden der Kriegszeit die Bildung einer letti— 
ſchen Regierung veranlaßt, die aus dem Miniſter⸗ 
präfidenten Ulmanıs, dem Innenminiſter Wal- 
ther, dem Kriegsminifteer Sahlit und beflen 
Hdintanten, dem Juden Goldmann, beftand. 
Großſprecheriſch hatte Goldmann fi fofort an 
die Organiſation lettifcher Freiwilligenregimenter 
gemadyt, die aber mit fliegenden Fahnen, ſofern 
fie deren befaßen, zu den Bolſchewiken über- 
gelaufen waren. Die lettiſche Regierung bat nun 
den deutſchen Gefandten in Riga, Auguft Winnig, 
um Schus und Hilfe, Mit ibm ſchloß Herr 
Ulmanis am 29. Dezember 1918 einen Vertrag, 
nach welchem jedem deutſchen Soldaten, der frei⸗ 
willig gegen die Sowjetmaſſen kämpfte, auf An- 
trag das lettiſche Staatsbürgerrecht verlichen 
werden follte. Dem lag der Sinn zugrunde, daß 
kei der beabfihtigten Agrarreform aud der 
deutſchſtämmige Kämpfer wie jeder andere Ief- 
tiſche Staatsbürger ein Anrecht auf die Zu- 
teilung von Siedlungsiand haben ſollte. 

Herren Ulmanis hat diefes Verſprechen, um 
das ſich vorläufig Fein Menſch kümmerte, ſpäter 
leid getan. Zunächſt gingen Worte, Meinungen, 
Abſichten unter in Schrecken und Panik, die der 
Bolſchewismus in nimmermüdem Anſturm ver- 
breitete. Auch die lettiſche Regierung mußte Riga 
fluchtartig verlaſſen und fand in Libau Unter⸗ 
ſchlupf. 

Hier regierte der — Soldatenrat 
mit Reſten der deutſchen VIII. Armee, die Kurland 
im letzten Kriegsjahr beſetzt gehalten hatte, und 
ließ es ſich wohl ſein im gaſtlichen Libauer 
Kriſtall⸗Palaſt“. Eine wilde Soldateska, ver⸗ 
wöhnt in langen Etappenjahren, radikal⸗mar⸗ 
xiſtiſch und von ausgeſprochenem Maulhelden⸗ 
tum, Ihre Wortführer: zwei Berliner Juden! 
Ahnen lag die Anwerbung von Freiwilligen ob. 
Natürlich Hatten fie, felber mit den Bolſchewiken 
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liebäugelnd und von bezeichnender Laſchheit, wenig. 


Erfolg. Was, von ihnen angeworben, ſich zunächſt 
als „Eiſerne Brigade“ zuſammenfand ⸗ſchön 
war es nicht. | 

Unterdeffen woren im Januar 1919. die 
Bolſchewiken bis zur Windau, einem Fleinen 
Fluß unweit Libau, vorgerücdt. Ihnen gegenüber 
ftand diefe „Eiferne Brigade’, jederzeit bereit, das 
Feld zu räumen, wenn die Falte Winterluft zu 
„di! werden follte. Aber das wurde ſchon 
anders, als fie einen Führer erhielt, der mit dieſer 
Art Soldaten Feineswegs einverfianden mar: 
Major Biſchoff. Er war ein alter Kämpfer 
der Weftfront, der fi dort den Pour Te merite 
verdient und auch in Afrika Torbeeren geerntet 
hatte. Kraft feiner Perfönlichfeit und feines Bei— 
fpiels an Kühnheit und Dranfgängertum, war 
es ihm möglich, diefe Halbfreiwilligen zur Ab- 
wehr zu bewegen. 

Meiter nördlich bis zur Küfte, vor . Goldingen 
und Haſenpot, hielt die Baltiſche Landeswehr 
tapfer und aufmerffjom eine treue Wacht. 
Urfprünglich gebildet aus jungen Balten, ftießen 
fpäter auch reichsdeutſche Freimilligenformationen 
zu ihr, als fie von ihrem neuen Führer, Major 
Fletcher, übernommen wurde, deflen Taten noch 
su einem Ruhmesblatt in der baltifchen Geſchichte 
werden follten. 

Nun iſt es bemerkenswert, daß der Wunſch, 
einen tatkräftigen Oberbefehlshaber zu haben, 
aus den Reihen der Soldaten ſelber kam. Die 
Wahl fiel auf den Generalmajor Grafen 
Rüdiger von der Goltz, der Finnland vom 


Bolſchewismus befreit hatte und ganz der Mann 


war, auch das politiſche und militäriſche Chaos 
des Baltenlandes zu entwirren. Auf Bitten der 
Truppe und nach Anfrage durch die Oberſte 
Heeresleitung erklärte ſich der General bereit, den 


Oberbefehl über das neu aufzuſtellende VI. Re⸗ 


ſervekorps in Libau zu übernehmen. 


or 


Heute Fönnen wir feftftellen, daß General von 


der Goltz zu jenen nicht zahlreichen Ariſtokraten 


gehört hat (neben ihm Schulenburg und Brod- 
dorff⸗Rantzau), die faft als einzige aus der 
Führerſchicht des kaiſerlichen Deutſchlands in 
den Augiasftall des Zwiſ chenreiches hinüberragten 


und mit ehrlichem Bemühen zu retten ſuchten, 


was noch zu retten war. 
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In Goltz Hatte das liberale Zeitalter den. 


Preußen nicht zu überwinden vermocht. Schon 


mehrfach hatten Männer feines Namens in der. 


preußifchen Armee eine bedeutende Rolle gefpielt. 
Zuletzt war es der. General der Infanterie Frei 
herr Colmar von der Goltz, der als einer der 
größten GSoldaten- und Jugenderzieher Deutſch— 
lands angeſehen werden muß. Bereits um die 
Jahrhundertwende gründete er den erften Jugend⸗ 
bund, deflen Aufgabe es fein follte, die Jugend 
in ſoldatiſcher Kameradſchaftlichkeit über die 
Klaſſengegenſätze hinwegzubringen. Es war der 
„Jung⸗Deutſchland-⸗Bund“, der ſich ſchon Früh 
zu natürlicher Ausleſe und Führertum bekannte. 
Während des Krieges leitete Colmar von der 


Goltz die Operationen an der türkischen Front. 


Kurz vor feinem letzten Siege bei Kut el Amara, 
den er nicht überlebte, ſprach er von neuen 
Sormen, Anfihten und Gebräuchen nach dem 
Kriege und rief fohließlih aus: „Ein neuer 
Alexander wird erftehen, welcher mit einer Eleinen 
Schar trefflich gerüſteter Männer die Eraftlofen 
Maſſen vor ſich hertreibt, wenn dieſe fi)... wie 
das Grünbannerheer der Chinefen, zu einem zahl. 
loſen aber friedfertigen Spießbürgerjchwarm ver- 
wandelt haben.’ | 

Diefe Überwindung der Moflen, die Colmar 
von der Golk mit einem Prophetenblick fonder- 
gleichen vorausfah, fie hatte fich ſchon in ihren 
erfien Anfängen im Weltkrieg gezeigt und follte 
ſich noch klarer im Baltikum ausprägen. Seltſam 
nur, daß dieſes unter der Leitung eines Mannes 


gleichen Namens geſchah. Es iſt wohl auch nicht 


der Name, es iſt das Blut. 

dyſterium. Auch Rüdiger yon der Goltz ſah 
viel voraus. „Wohl dürfte einer preußiſchen 
Staatsentwicklung in Form eines vaterländiſchen 
Sozialismus bei ung die Zukunft gehören”, 
ichrieb er 1920. Dos Ningen im Baltikum haste 
er von Anbeginn als Raſſenkampf gegen die öft- 
Yiche Barbarei erfonnt. Doc zeitbegründet hin 


derte felbft ihn die Begriffsfoffung der liberalen 


Epoche an der Ießten Erkenntnis des Neuen. So 
ftand im Hintergrunde feines militär-politiinen 


Wollens der Gedanke, nad Petersburg zu mars 


ſchieren, die liberale Interventionsidee gegen 


Sowjetrußland, ftatt der Erkenntnis, daß — 
ähnlich wie in Deuiſchland der 9. November — 
auch die ruſſiſche Revolution ein liberaliſtiſcher 











Rückſchlag ift. Ein verſchärfter Rückſchlag aller- 


dings, und zwar durch den afiatifh gefärbten 


Wurmfortias des Liberalismus, den wir in der 
Geftalt des revolutionären Marrismus erbliden, 
und deffen Überwindung ſchließlich nur durch 
roffifche Klärung und Erwahen der ruffifchen 
Seele erfolgen kann, gleichviel durch welchen An- 
ftoß fid) das offenbart. | 

Zuvörderft aber wußte der General um das 


Grundſätzliche feiner Aufgabe: Tester Schutzwall 


des Meihes zu fein gegen den Dften. Darım 
verglich er die Situation der baltiſchen Sreiforps 
zu Recht mit „der Tage der Kämpfer in ter 
Mongolenſchlacht bei Liegnis 1241, durd deren 
Ausgang Europa ebenfalls davor bewahrt wurde, 
afiasifch zu werden‘. 


de 


Als Müdiger von der Goltz, der „deutſche 
General in Kurland“, wie man ihn nannte, in 
Libau eintraf, atmete alles auf, das zuverläffig 
deutſch und. entfchieden gegen den Bolſchewismus 
wear. Befonders die Soldaten, die in lodersr 
Poftenkette Libau halbkreisförmig umſtanden, in 
Eis, in Schnee, und jederzeit erwarten mußten, 
daß ſie von einem Schwarm unzähliger Bolſche— 
wiken einfach überrannt wurden. Die Abwehr⸗ 
maßnahmen, die der General ſoſort ergriff, ver— 
ſuchte vor allem der Libauer Soldatenrat zu 
fabotieren. Erfreut darüber waren nicht nur die 
gänzlich verfeuchten Garnifonbataillone der alten 
Beſatzungsarmee, ſondern mehr noch die Letten 


im Libauer Hafenviertel. Sechstauſend Gewehre 


hielten ſie in ihren windſchiefen Häuſern ver- 
borgen und ſehnten den Augenblick herbei, da ſie 
die Waffen bei einem Durchbruch der Bolſche⸗ 
wiken gegen die Deutſchen richten konnten. Eine 


üble Situation, der auch die lettiſche Regierung 


mangels genügenden Einfluſſes und Rückhalts 
im Bott nicht Abhilfe zu ſchaffen vermochte. Sie 


wurde damals allein durch den Innenminiſter 


Walther vertreten. 


So glich Libau einem Pulverfaß. General von 


der Goltz ſtand vor der Notwendigkeit, Schiffe 
im Hafen zum Abtransport ſeiner Truppen kür 
den Fall bereitzuſtellen, daß die Stadt bei einem 
Einfall des Feindes und gleichzeitiger Erhebung 
der Letten trotz energiſcher Gegenwehr nicht 
mehr zu halten war. Aber das eine erkannte man 








klar: Es wären beſtenfalls nur Trümmer des 
VI. Reſer vekorps zum Abtransport gekommen. 
Man ſtand alſo vor der Entſcheidung: ſiegen oder 
untergehen. 


Die Ausſichten für einen Sieg waren in An— 
betracht der Stärfe des Gegners gleich Null, 
obwohl fi der Wert der deutſchen Formationen 
ganz weſentlich gehoben hatte. Unter der ver- 
fländigen Einwirkung Biſchoffs begann Die 
„Eiferne Brigade”, ihren Ehrentitel mit Recht zu 
tragen. Und die Baltifche Landeswehr, vergrößert 
dur ein Bataillon vertriebener oder aus deuf- 
ſcher Gefangenſchaft entlaflener Ruſſen unter 
dem Fürſten Lieven und durch eine Kompanie 
politiſch rechtsſtehender Letten unter Ballod, war 
feſt entſchloſſen, den Bolſchewiken das Handwerk 
zu legen. 

Vor ihrer — befand ſich, faſt nur von 
Deutſchen bewohnt, das Städtchen Goldingen. 
Hier übten die Bolſchewiken einen jo fürchter⸗ 
lichen Blutterror aus, daß felbft einige lettiſche 
Überläufer vom Schauder gepackt wurden. Sie 
Fehrten entfeßt zurück und erzählten den Balten, 
was fih in Goldingen zuteug. Berichteten über 
nicht wiederzugebende Duälereien, denen gegen- 
über der Tod wie eine Erlöfung war. 

AU das erwedte in den Dalten einen berech⸗ 
tigten Grimm. Mit ernften Worten baten fie 
ihren umſichtigen Führer, Major Fletcher, die 
Genehmigung zur Einnahme Goldingens ein- 
zuholen. | 

Fletcher entwidelte darauf einen wohldurd- 
dachten lan, den General von der Gols zwar 
als Wagnis bezeichnete, fih aber ſchließlich mit 
ihm einverftanden erflärte. Der deutſche General 
in Rurland verhehlte ſich jedoch nicht, Daß er bier 
vor völlig neuartigen Verhältniſſen ſtand, die er, 
der Tatkräftige, in feiner langen Milttärzeit nie 
erlebt hatte: der Impuls zu operafiven Untere 
nehmungen ging von der Truppe aus. | 


Die Wiuga, der ruffiihe Schneefturm, jagt 
über dag Land, heult in den Öfen und rüttelt an 


dem Enarrenden Gebälf des Haufes, in dem 
der Stoßtruppführer der Baltifhen Landeswehr, 








Hans von Manteuffel, fist, umgeben von 
Kameraden. Bier Sahre Krieg hat er hinter fi, 
im Dften und Weften, Sahre in Dreck und Teuer, 
bewußt kämpfend für Deutſchland mit heißem 
Herzen. Bis zum fchmählichen Ende. Da will er 
zurück in das Land feiner Ahnen ander Oftfee, in 
das fie als Ordengritter gezogen find, es urbar 
gemacht und ihm Kultur, gegeben haben. Der- 
fumpft und verdorben wäre das Land ohne diefe 
Kultur, die hier in vorderfter Linie den Iinfen 
Flügel europäifcher Wefensart chlechthin darſtellt. 

Nun findet der Heimgekehrte die Häufer ge⸗ 
plündert, die Höfe vernichtet, die Mütter ver— 
ſchleppt, die Väter getötet, die Schweſtern ge- 
ſchändet und die Kinder maſſakriert. Da hat der 
Oberleutnant von Manteuffel nicht gebetet. 
Sein Wort war ein Fluch und ſein Schwur 
der Glaube an die Stärke ſeines Blutes und des 
Blutes derer, die ſeine Brüder ſind, ſich um ihn 
ſcharen zur Befreiung von Aſien und ſeinen Mit 
läufern. Alte, ob fie won Adel oder nicht, nb 
mit der Hanſa ins Land gezogen, den Ordens- 
ritfern oder fpäter als Kaufleute und Koloniften. 
Zerfchmolgen war der Standesdünfel im Feuer 
des großen Krieges. Und Fehler, die gemacht, und 
Sünden, die begangen, jeßt follten fie nicht durch 
Kniefall gefühnt werden, jeßt galt eg, fie zu über- 
winden durch die Tat im Kampf aus der Kraft 
einer unfrennbaren Raſſengemeinſchaft heraus. 
Denn ihrer Vernichtung allein galt die aſiatiſche 
Flut! — Das hat Manteuffel erfannt wie nur 
einer. Und ift fo höchſte Inkarnation des Willens⸗ 
ausdrucks der Baltiſchen Landeswehr geworden. 

Jedesmal, wenn die Hilferufe der Gepeinigten 
aus Goldingen und auch aus der am gleihnami- 
gen Fluß gelegenen Stadt Windau zu ihm hin- 
überflangen, bat Manteuffel geftöhnt in Wut. 
Dann war fein ftändig wiederfehrendes Wort: 
„Wir müffen Goldingen haben und Windan auch.“ 

Jetzt folte fein Wunfd erfüllt werden. Die 
Borbereitungen für den Angriff auf Goldingen 
find getroffen. Als die Nacht hereinbricht, tft es 
fo weit. In Schlitten, zu Pferde, zu Fuß und 
auf Progen brechen die Balten im Schuße der 
Dunkelheit gegen das bolfchewiftifhe Maſſenheer 


vor. Gleichſam gehüllt in einen dichten Schleier 


wehenden Schnees, überrumpeln fie die feindliche 
Linie, Schießen nach rechts und nad) links. Vor— 
wärts, vorwärts. Die Nacht hindurch, big fie vor 
Goldingen ftehen. Hier Teiftet der Bolſchewik ver- 
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zweifelten Widerſtand. Aber durch nichts Taflen 
fi) die Balten beirren. Sie kämpfen mit. einer 
wütenden Zähigkeit, allen voran Major Flercher, 
der hier auf feine junge Zruppe zum erftenmal 
in einem ſchweren Gefecht einwirken fann. Groß 
find die Verluſte der Balten, aber noch größer tft 
der Erfolg: Goldingen wird im Sfurm ge⸗ 
nommen. 

Erſchreckt ziehen ſich die Bolſchewiken zurück. 
„Wie iſt das möglich geweſen?“ fragen ſie ſich 
verwirrt. Doch bevor ſie ſich von ihrem Erſtaunen 
völlig erholen können, erhalten ſie einen neuen 
Schlag: auch Windau wird nach hartem Kampf 
von der Baltiſchen Landeswehr beſetzt. 

Das war möglich, weil hier der Wille einer 
Gemeinſchaftsſeele über das Sammelſurium, die 


kernige Minderheit über den geſtaltloſen Haufen, 


das Geſetz der Raſſe über die Gleichheit der 
Menſchen triumphierte. 


Goldingen und Windau waren Großtaten, die 
in Europa Aufſehen erregten und allenthalben die 
unterſchiedlichſten Rückwirkungen hervorriefen. 
Zunächſt fand ſich die lettiſche Regierung in Libau 
wieder ein, gefolgt von einer Ententekommiſſion, 
die das weitere Verhalten der Deutſchen mit 
geſteigertem Argwohn beobachtete. Sie ſtand in 
dauernder Verbindung mit der Warffenitillftands- 
fommiffion in Paris und erreichte von ihr die 
Abfendung einer im Befehlston gehaltenen Note 
an die deutfche Megierung, in der darauf hin- 
gewiefen wurde, daß nach dem Waffenitillitands- 
vertrag die deutfchen Truppen das Baltifum zu 
verlaffen hätten, wenn die Entente dag für nof- 
wendig halte. 

Die November -Degierung der Ebert und 
Scheidemann wußte darauf nichts Beſſeres zu er- 
widern, als durch die jüdische Preſſe zu erflären, 
daß fie das „Tun der Baltikumer“ mit dem 
größfen Mißtrauen verfolge. Leider ſahen auch 
weite Kreife des deutſchen Volkes dem Helden- 


‚Kampf an der Dftfee mit befremdlicher Gleich— 


gülsigfeit zu, obwohl das Dröhnen der Werbe- 
feommel auch am ihre Ohren Flingen mußte. 
Es ift nun Tatſache, daß die Kommune auf 
merffamer wor und Elemente ins Baltikum 
ichiefte, die dorf zerfeßend wirfen jollten. In der 
Hauptfache jedod fand jener Ruf, der von den 








Merbeftellen ing Land fchallte, bei denen Wider⸗ 


ball, deren Herzen von den Stürmen des roten 
Novembers noch nicht zu einer fchaurigen Einöde 
gemacht worden waren. Man bot ven Männern 
Land. Aber e8 war Feine Erwägung materieller 
Natur, die fie hinausgehen ließ. Denn mochten fie 
diefes Land mit dem Schwert erwerben, winfte 
ihnen doch der Tod und beftenfalls ein Leben in 
Not und harter Arbeit auf einem ſchwer zu be- 
ackernden Boden in rauber Landfchaft. Darum 
war e8 niemals Eigennuß, der die vom Geifer 
der jüdischen Preſſe befpienen und als „Lands— 
knechte“ bezeichneten Sreiforpg-Soldaten über die 
Grenze trieb, fondern e8 war der blufgebundene 
Mille, um die Ehre des deutſchen Volkes zu 
Fampfen. Um diefer Ehre willen fochten fie und 
machten aus dem Schimpf eine ehrenvolle Be— 
zeichnung: das Wort „Landsknecht“ wurde zum 
Ruhmestitel. Und ihrem Gefühl entfprang der 
Ruf von den Werbeftellen, der Schrei ihrer 
Seele: „Rettet den Oſten!“ 
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So fanden fie ſich zuſammen, die freiwilligen 
Soldaten Deutſchlands. Sie bildeten die erfte 
Garde-Neferve-Disifion unter Führung des Ge- 
nerals Tiede. Sie reihten fih ein in die 
Baltifche Landeswehr und machten aus der bisher 
nicht immer „Eifernen Brigade Bifhoffs 
eine wahrhaft „Eiſerne Diviſion“. Sie ftellten 
fi) unter das Kommando des Hauptmanns 
Schauroth, fie fochten mit Bravour unter 
Hauptmann von Pfeffer, fie liegen fih 
führen von dem einarmigen Freikorpshel— 
den Pertersdorff und gingen in die Schlacht 
unfer dem Kommando des Majors von 
Kleift, bis fhliepfih auh Roßbach mit 
feiner Schar den Kameraden im Baltikum zur 
Hilfe Fam. | 

Nacheinander in mehr oder minder langen Zeif- 
abftänden trafen fie ein, je nachdem es die Lage 
in den vom roten Mob geplünderten Städten des 
Reiches zuließ. Sp verfügte Golß recht bald über 
ein Heer, das wir das baltifche nennen wollen, 
und deſſen Taten für fi ſprechen. 


Se 


Ende Februar 1919 war man fo weit, daß 
man von der Stellung um Libau in drei Etappen 
in Richtung Mitau zum Angriff ſchreiten Eonnte. 





Der 1. Garde Reſervediviſion wurde der rechfe 
Abſchnitt zugewieſen. Sie follte auf Bauske mar- 
Schieren. Sin der Mitte hatte Major Bifchoff mit 
der Eifernen Divifion die Aufgabe, geradewegs 
auf Mitau vorzudringen, während am linken 
Flügel der Baltiſchen Landeswehr auf deren 
Wunſch geftattet wurde, die Küftenftädte Tuckum 
und Talfen zu nehmen. Der Plan war, Mitau zu 
Beginn der dritten Etappe überrafchend einzu— 
freifen, fo daB es ein Entfommen für die in 
Mitau liegenden Bolfchewifen nicht mehr geben 
konnte. Sie follten bierdurd) daran gehindert 
werden, die in dem Gefängnis von Mitau ſchmach—⸗ 
tenden Geifeln zu ermorden. 

Die beiden erften Etappen verliefen planmäßig. 
Die dritte bot infofern eine Überrafehung, als die 
Baltifche Landeswehr am 18. März 1919 yplöß- 
li durch Funkſpruch meldete: „Standpunkt 
Mitau.“ Major Flercher hatte fid) entfchloffen, 
om linken Ufer der Ya entlang von Tuckum auf 
Mitau vorzuſtoßen, weil er hoffte, duch den 
völlig unerwarteten Überfall die Geifeln in 
Mitau vor dem fiheren Tode zu bewahren. Eine 
Erwartung, die leider gefrogen hat. Denn die 
Bolfchewifen fanden froßdem noch Zeit, die Ge- 
fangenen auf die Chauffee Mitau — Riga hinaus- 
zufreiben. Frauen und reife, gepeitfcht und mit 
Bajonetten niedergeftochen, fanden bier ſchließlich 
einen fürdterfichen Tod. Auch im Gefängnishof 
türmten ſich die Leichen zu Bergen entfeßlicher 


Beftialität. Sie wiefen nicht zu befchreibende 


Wunden und DVerftümmelungen auf. Und ein 
froftlofer Undlik wer es, als Manteuffel mit 
feinen Kameraden zwifchen den Gefängnismauern 
Umfchau hielt und abgeriffene Glieder auflag, an 
denen oft nicht mehr feftzuftellen war, zu welchen 
Körpern fie gehörten. 


Hfien...s 


Die Bolſchewiken hatten inzwifchen die Bal—⸗ 
tiihe Landeswehr in Mitau eingefchloffen und 
kämpften außerdem im Südweſten gegen den 
Heerbann der anrückenden Eifernen Divifion, 
deren rechter Flügel in dem Waldgelände von 
Doblen in ein blutiges Gefecht verwidelt wurde. 
Der Führer diefer Gruppe war der Major von 
Kleift, der, foeben aus Deutfchland eingetroffen, 
das Kommando im Laufe des Kampfes übernahm. 
Die Bolfchewifen fochten hier mit fo großen 
Maflen, daß die Deutfchen mehrmals vergeblich 
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ſtürmten und fi aufzureiben drohten. Da raffte 
Major son Kleift aus den Trümmern feiner 
Mitte zwei Kompanien zufammen, ftellte fih an 
ihre Spise und entwand dem Feinde nad) einem 
zähen Ningen den bereits wintenden Sieg. 

Damit war die Tage entſchieden. Der Weg auf 
Mitau wurde frei. Kampflos wichen die Bolſche— 
wien nad) der Miederlage von Doblen über die 
Ha zurück. Die Eiferne Diviſion konnte ſich 
daraufhin in Mitau mit der Baltiſchen Landes- 
wehr vereinigen und war bereit, auf a. vorzu⸗ 
dringen. 

Das aber wurde von der deutſchen Regierung 
nicht erlaubt. Ob die Deutſchen dort zu Tauſenden 
hingeſchlachtet wurden, es war den marxiſtiſchen 
Miniſtern in Berlin offenbar recht gleichgültig. 
Nur ſpärlich und gleichſam entſchuldigend wie 
über Torheiten ließ die Regierung in der jüdiſchen 
Preſſe über die Taten der Balten berichten. Und 
die immer Lauen in Deutſchland nahmen kaum 
davon Notiz, daß die prahleriſch von den Bolſche⸗ 
wiken angekündigte Weltrevolution einen — 
in Schlag erlitten — 
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Im April 1919 ereigneten ſich in Libau Dinge, 
die- man in Berlin mit noch weniger Freude hin⸗ 
nahın. Der Soldatenrat, nad) wie vor Die - Trieb- 
feder zu Danermentereien in der Etappe, war 
durch Hauptmann Schauroth feſtgenommen und 
iiber die Deuffihe Grenze abgeihoben worden. 
Wenig ſpäter befreite Hauptmann von Pfeffer 
den deutſchen Leutnant Stock, der von den detten 
— angeblich wegen eines politiſchen Komplotts _ 
in das Libauer Gefängnis geſperrt worden war 
und hingerichtet werden ſollte. Hierbei mußten 
durch das Freikorps Pfeffer einige hundert Setten 
entwaffnet werden, die man ſchon lange als Be⸗ 
drohung im Dürfen der baltiſchen Front angejehen 
hatte. Am nächſten Tage verhaftete Oberleutnant 
von Manteuffel mit feinem Stoßtrupp ein Mit- 
glied der lettiſchen Regierung, weil dieje dem 
deutſchen Element in Kurland faſt jeden Einfluß 
auf die politiſche Führung verweigerte. Den 
Balten wor es dadurch möglich, eine Megierung 
unter dem Iettifchen Paſtor Meedra zu bilden, an 
der auch Männer ihres Blutes Anteil hatten. 

Fälſchlicherweiſe verſuchte man nun, Gols mit 
diefen Vorgängen in Berbindung zu bringen. 
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Als. daraufhin ſeitens Der Entente die Ab⸗ 
fegung des Generals verlangt wurde, beriefen 
ihn Ebert und Scheidemann nah Berlin. Hier 
machte Erzberger die überrafchende Mitteilung, 
daß er der Entente die Räumung Lettlands an- 
geboten habe, allerdings ſei der Feindbund darauf 
nicht eingegangen. 

„Ein Beweis dafür, daß die Entente — die 
Bolſchewikenbekämpfung durch deutſche Truppen 


Wert legt“, ſtellte Goltz feſt, fuhr aber empört 


fort: „Wo bleibt bei ſolchen Angeboten das Sied⸗ 
lungsrecht für meine Soldaten? Sollen ſie keine 
Anerkennung für alle Entbehrungen erhalten, für 
Kulturtaten von unabſchätzbarem Wert?’ 

„Rulturtaten?” liſpelte Erzberger. „Mit Ver⸗ 
handlungen wäre man beiden Bolſchewiken ebenfo 
weit gekommen.“ 

„Vielleicht räumen fie — treiwillig ‚Höhnse 
Go. _ 

Erzberger zudte die Achſeln. „Bir jedenfalls 
können die Verantwortung für eine — 
Rigas nicht übernehmen.“ 

„Dann werde ich fie tragen!“ — ſich der 
General und gab telegraphiſch den Befehl zum 
Angriff. Von ſeiner Abberufung wurde nicht 
mehr geſprochen. Man hatte Angſt. 


Zum Vormarſch auf Riga wurden die Bal- 


tiſche Landeswehr und die Eiferne Divifion an- 


geſetzt. Schon lange hatten die Balten gewartet. 


Schlimmer von Tag zu Ing waren die Nach—⸗ 


richten geworden, die ſie auf Umwegen über die 
grauenhaften Ermor dungen ihrer Familienange⸗ 
börigen und einer Unzahl deutſcher Landsleute 
erhalten hatten. Entſetzen und Empörung ent- 
fachten in diefen jonft jo ruhigen Männern eine 
Flamme lodernden Haſſes, die ſie mit unwider— 
ſtehlicher Gewalt zur Befreiung der alten Hanfe- 
ſtadt drängte. 

. Als blutrot im Weften der 21. Mai 1919 
perfunfen war, durchtobte der Anſturm des balti⸗ 
ſchen Heeres gegen die Bolſchewiken wie ein 
Orkan die Frühlingsnacht. Vor Mitau donnerten 
die Batterien, belferten die Maſchinengewehre, 
zerhieb die Eiſerne Diviſi ion rechts und links von 


der großen Chauffee nach Riga die fiefgegliederte 


Front der bolſchewiſtiſchen Horden. Die völlig 








überrafchten Gegner fliehen, ſuchen fih in Rich— 
tung des Meeres zu retten, verfinfen aber im 
tückiſch blinkenden Moor, über das auf ſchwanken 
Bohlenwegen die Baltiſche Landeswehr in allerlei 
Gefährten raſt. Vornweg der Stoßtrupp, ge— 
führt von Manteuffel auf ſchaumbedecktem Pferd. 
Ihm nad) holpert dumpf dag Geſchütz des Leut— 
nants Albert Leo Schlageter, Batterie 
führer in der Abteilung des Hauptmanns von 
Medem. 


Ihr Ziel iſt die Lübeckbrücke vor Riga. Wird 


ſie geſprengt, iſt alles verloren, erhalten die 
Bolſchewiken Zeit, die in der Zitadelle und im 
Zentralgefängnis von Riga gefangenen Geiſeln 
wie Tiere abzuſchlachten. 

Stunden um Stunden heben fie weiter, bis 
fi fern tiber Weidenbüſchen im Dunft des jun- 
gen Tages die Türme von Riga zeigen. St. — 
ragt und der Dom funkelt. 

Manteuffel ſtürmt Hagensberg, nimmt die 
Brücke, hält ſie mit wenigen ſeiner Getreuen 
gegen die Roten, die ſich aus Häuſern und von 
Dächern herab zur Wehr ſetzen. 

Da zittert die Brücke in donnerndem Knall. 
Iſt ſie geſprengt? Als Manteuffel ſich umdreht, 
ſieht er ein Geſchütz und blutende Pferde neben 
der Protze. Schuß knallt auf Schuß in die Neſter 
der Bolſchewiken Seelenrubig, wie auf 
dem Schießplas, Fommandiert der 
Leutnant Shlageter: „Achtung, 
Feuer! 

„Die Gefangenen befreien! fchreit Man— 
feuffel, reißt feine Männer hoch und bricht mit 
ihnen vor in Richtung der Zitadelle. Da ſtürzt er 
getroffen zu Boden und ftirbt. Er ſtirbt den Tod 
eines wahren Heroen. Abſchluß eines Lebens, das 
kurz gewefen, voller DBitterfeit, aber heiß im 
Kampf und zuletzt noch glüklih im Bewußtſein 
eines überwältigenden Sieges. 

Mit den anderen ftürmt Hauptmann von 
Medem weiter, bis zur Zitodelle An Gitter- 
ftäbe gepreßt, brüllen die Gefangenen vor Freude 
und rütteln wie toll an dem Eiſen. Eine geballte 


Ladung Handgranaten zertrümmert das Tor, 


Axte und Kolben zerſchlagen die Zellentüren, Und 
dem Halbdunfel der Gänge entquillt ein Schwarm 
erbarmungswürdiger Menfchen. Hungergeftalten, 
faffungslos, wie im Traum: Kinder, Frauen und 
Greiſe, Fraftlos und elend, vom Tode gezeichnet. 








Doch während die Zitadelle geſtürmt wird, er» 
morden die Bolſchewiken im Zentralgefängnis 
32 Geifeln. Kiga bot ein Bild des Grauens. Im 
Kaiferwald, einem Villenvorort, wölbten fich die 
Hügel riefiger Maflengräber. Über 4000 Balten 
find in etwa vier Monnten yon den Roten er⸗ 
mordet worden. | 

In der Verfolgung wurden die Heerhaufen 
der Bolſchewiken über Jakobſtadt und nördlid) 
über die Seenfette ber Jägelflüſſe zurückgewor⸗ 
fen. Hierbei ſtieß die Baltiſche Landeswehr in 
Menden unerwartet auf Eſten, die ſich gegen 
die Deutſchen feindlich zeigten und auf ſie das 
Feuer eröffneten. 

Erſt jetzt erfuhr man, daß ſich die Stimmung 
der Eſten zuungunſten Deutſchlands gewandelt 
hatte, und zwar unter dem Einfluß des nach 
Reval geflüchteten Ulmanis und der Entente. 
Man wollte mit Hilfe der eſtniſchen Armee die 
Deutſchen aus Lettland verdrängen und gleich— 
zeitig die ihnen freundlich geſinnte lettiſche Regie— 
rung Needra ſtürzen. So war man aller Ver— 
pflichtungen den Freikorpsſoldaten gegenüber ledig, 
und die Entente konnte eine von Deutſchland nicht 
behinderte Handelspolitik in den Randſtaaten 
treiben. Darum trat ſie auch bald rückſichtslos auf 
und verlangte die Räumung. 

— 


„Ich befehle Ihnen, Ihre Truppe hinter die 
Linie Aa — Neu⸗Schwaneberg zurückzunehmen, 
die Hälfte Ihrer Truppe nach Deutſchland zu 
ſchicken und Herrn Ulmanis zu geſtatten, eine 
Regierung zu bilden...’ So lautete ein Funf- 
ſpruch des Generals Gough, Chef der inter: 
alliierten Milttärmiffion im Boltifum, vom 
10. Juni 1919 an General von der Goltz. 

Antwort: „Ih weife es mit vollſter Ent— 
Ichiedenheit zurüc, dag Sie fih anmaßen, mir 
Befehle zu geben. Ich bin deutfcher General und 
empfange Befehle nur von meinen deutſchen vor⸗ 
geſetzten Behörden.“ 

Und die Behörde „befahl“, aber der Befehl 
war auch danach. Bevor er zuſtande kam, berieten 
Scheidemann, Erzberger und Noske hin und ber. 
Ich meine, daß diefe Truppen eine Gefahr 
für den Frieden find’, ſagte Erzberger. 

„Eine Gefahr für ung, die Regierung!” bes 
richtigte Scheidemann. 
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| „Deshalb muß man die Truppen dart laſſen“, 
fügte Noske hinzu. Denn wie leicht — dachte 
er — kann das fo ſtark gegen den Oſten erhobene 
Schwert, gewendet, auf Berlin niederſanſen. 
Und ohne daß er es ausſprach, batten fie ihn 
alle veritanden. Wenn man richtig verfuhr, die 
Freikorps allmählich ſchwächte, dann mußten fie 
fchließlich durch die von der Entente ausgerüfteten 
Heerkörper der Randſtaaten zerrieben werden. 

Darum wurde in folgender Art befeblen: Die 
Räumung Vettlands fei zwar angeordnet, aber 
nicht erwünſcht Die Freikorps follten nur dort 
bleiben. "Alles weitere werde der Geſchicklichkeit 
des Generals von der Goltz überlaffen und ibm 
ſogar anbeimgeitellt, in lettiſche Dienfte zu treten. 
Dies war die Einleitung zu der ſataniſchen 
Politik regierender Verräter, die zum Fluch für 
dns dentfhe Volk geworden find. 


— 


Im Baltikum glaubte mon ſich num im Überein- 
ſtimmung mit Berlin, als man die dem Deutſch⸗ 
fum an der Diifee geitellte Schiefalsfrage mit 
dem Griff zur Waffe beantwortete und dem An- 
griff der Eiten zuvorfam. Nach Siegen, die in 
einer Zeit des allgemeinen Verfalls etwas Außer- 
ordentliches waren, welte man fi nicht ſchmäh⸗ 
lid) vertreiben laſſen | 

So traten die deutfhen Kämpfer wieder an. 
Eiferne Divifion und Baltiſche Landeswehr ftie- 
hen nördlich auf Menden und Lemſal vor, einige 
Kolonnen gerieten dort aber in einen Hinterhalt 
und mußten ſich nad) einem gräßlichen Blutbad 
zurückziehen. Das Gros verſuchte noch einmal, bet 
Hinzenberg Widerſtand zu leiten, doch müde von 
der Schlacht, entfräfter und zerſchlagen, mußte 
es den Rückzug fortfegen und konnte auch Riga 
nicht mebr halten, weil die Schiffe der Entente 
vom Meer aus die Dünabrücken beſchoſſen und 
dadurch die rüdwärtigen Verbindungen gefährdet 
wurden. Am 3. Juli 1010 fab dag baltifihe Heer 
vom weftlichen Ufer der Diina die Stadt wieder 
vor ſich Liegen, dem neuen Feinde preisgegeben. 


— 


Jetzt machte ſich Verſailles bemerkbar. Auf 


Veranlaſſung Erzbergers hatte die deutſche Re⸗— 


gierung, vertreten durch den Marxiſten Hermann 
Müller und den Zentrümler Dr. Bell, jenen 
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Friedensvertrag von Verſailles mit der Entente 
unterzeichnet, der fortan die Handhabe zur Unter⸗ 
drückung des Deutſchtums in aller Welt bieten 
ſollte Auf dieſen Vertrag, der vorſah, daß bie 
deutſchen Truppen auf Befehl des Feindbundes 
Kurland zu räumen hätten, berief ſich der Cntente⸗ 
general Gough in einer Unterredung mit General 
von der Gols und verlangte noch einmal den 
fofortigen Abtransport der Freikorps. 

„Ich werde ibn anordnen‘, erwiderte Goltz 
mit erbobener Stimme, „wenn zuvor das Schte- 
fal meiner Kameraden, die infolge des Anſpruchs 
auf das lettiſche Staatsbürgerredyt im Kurland 
bleiben wollen, entichieden iſt!“ 

„Herr Ulmanis“, fagte Gough, „wird nicht 
feüber ruben, als bis der legte Deutſche das 
Land verlaflen bat. Das Abkommen bezüglich des 


Staatsbürgerrechts iſt durd den Verſailler Ver— 


trag annulliert. Die Verpflichtung daraus hat 
die deutſche Regierung übernommen. Halten Sie 
ſich an dieſe.“ 

Das war der Dank für die Befreiung von den 
bolſchewiſtiſchen Bluthorden. Wäre deren Vor—⸗ 
marſch 1019 geglückt, ſo wäre Europa, wäre die 
Belt ihnen verfallen geweſen. Und in Deutſch⸗ 
land hätte der legte Bürger, verärgert aus dem 


Schlaf gewedt, in rauchenden Trümmern feine 


Habe ſuchen fünnen, bis eine mitleidige Kugel fi 


feiner erbarmt. 


Über Berlin blieb ungerührt. Gerade dert 
dachte man nieht daran, fi) der Freiforvsfoldaten 
anzunehmen. Don ihrer Anfiedlung im Reichs⸗ 


gebiet wollte man erit recht nichts wiſſen. Doch 


wenn ſie im Baltikum womöglich in fremden 
Dienſten bleiben wollten — erklärten Ebert und 
Hermann Müller — dann werde die Regierung 
das als Privatſache betrachten und ferner ge— 
ſtatten, daß man ſich Verpflegung und den für 
ein Heer notwendigen Nachſchub in Deutſchland 
kaufen könne. 

Dieſe merkwürdig anmutende Aufmunterung 
war darauf zurückzuführen, daß Goltz den 
Gedanken in die Tat umzuſetzen begann, in Kur⸗ 
fand ein Heer ruffifher Weißgardiſten aufzu- 
ſtellen Aus ihren Reihen war der Oberfl 
Awaloff-Bermondt zum Oberbefehlshaber 
auserſehen Wenn fi die Freikorps ihm unter- 
ftefiten, fo mußten fie als ruffiihe Truppe 
gelten, gegen die man auch feitens der Entente 
nichts würde einwenden können. In Berlin 





hatte ſich eine „Weſtruſſiſche Regierung“ ge- 


bildet, die aus privaten Mitteln das Bermondt- 


korps verforgen wollte. Hier Ing alfo eine Mög- 
lichkeit, den Bolfchewilen, die fi) an der Düna 
wieder zu regen begannen, noch einmal die Stirn 
zu bieten. Das lettifihe Heer, von Kommuniſten 
durchſetzt, ſchien hierzu nicht geeignet. 

Den in deutfhem Dienft verbliebenen Ver— 
bänden wurde nım der Defehl zur Räumung 
erteilt. Viele der Freibeitsfämpfer traten darauf 
zu Bermondt über. Als die Lerten merften, daß 
die „Beftruffifhe Armee‘ Bermondts flärfer 
und ftärfer wurde, beichloflen fie, diefes Heer, das 
bei Mitau lag, durch einen Überfall zu vernichten. 

Major Biſchoff hatte dns kommen ſehen und, 
um ſeine Landsleute im Bermondtkorps nicht im 
Stich zu laſſen, den Abtransport der Eiſernen 
Diviſion nach Deutſchland verweigert. Zunächſt 
wurde noch verſucht, mit den Letten zu verhandeln. 
Der Kampf ſolle ſich nicht gegen fie, fondern 
oflein gegen die Bolſchewiken richten. Doch die 
Verhandlungen blieben ohne Erfolg. 

So galt es, den Letten die Überfaflsgelüfte 
durch einen Angriff zu nehmen Noch einmal 
rückten die Freiforps auf Miga vor, warfen den 
Feind zurück und behaupteten fih bis in den 
Dftober hinein an der Düne und in Riga ſelbſt. 

est aber zeigten die Movemberleute in Berlin 
das wahre Geſicht. Sie ſperrten dem baltiſchen 
Heer die Zufuhr, verwehrten den Urlaubern die 
Rückkehr nach Kurland und ſchnitten auch Ber— 
mondt unter Bruch des vor kurzem abgegebenen 





Verſprechens jede Möglichkeit ab, ſein Heer zu 
verſorgen. 
So wurde in Riga, das man zum zweitenmal 


nach einem Siege voller Größe erobert hatte, der 


Beſchluß zur Rückkehr nach Deutſchland gefaßt 
und dag baltiſche Unternehmen zur Tragödie. Bon 
Hunger, von Krankheit, von unerhörten DVer- 
luſten geſchwächt, traten die Freiforpg einen 
Schweren Rückzug an, deffen trauriger Abſchluß 
im Dezember 1919 erfolgte. Ohne Mäntel, ohne 
genügendes Schuhzeug, waren fie auf einem 
langen Mari dem Eiſeshauch des ruffifchen 
Winters ausgefest, beläftigt von bewaffneten 
Danden, die fie tags wie Wölfe umftreiften und 
nachis in den Quartieren überfielen. 

Dennoch marſchierten fie aufrecht, in Ordnung 
und Diksiplin. Sie bielt der zähe Wille, fortan 
um die Geftaltung des Schiefals zu ringen. Ein 
Wille, der mitſchwang im dröhnenden Rhythmus 
der grauen Marſchkolonnen. Sie waren aus—⸗ 
gezogen, die Kultur Deutihen Weſens an der 
Oſtſee zu ſchützen, einen Damm gu bilden gegen die 
aſiatiſche Flut, ſich zu opfern als Bauern in den 
rauhen Dreiten am Meer. Aber fie, die mon um 
diefe Erde betrogen, die man verraten, beſchimpft 
und geächtet hatte, fie gewannen im Widerhall 
des Schlachtenlärms eine Erkenntnis: daß der 
Menſch ohne Erde nicht leben kann, daß zum 
Körper der Boden gehört wie das Dlut zum 
Gaft und der Glaube zur Seele. Mochte man 
ihnen viel genommen haben, aber eines Fonnte 
man ihnen nicht nehmen: den Glauben an 
Deutſchland md die Hoffnung auf feine Erde! 


Sammelt den „Schulungsbrief“' 


Jeder Jahrgang ergibt, Folge an Folge gereiht, ein unentbehrliches Hand: 


buch unferer Weltanſchauung. 


Um dieſe Aufbewahrung zu erleichtern, werden Sammel: Einband: 
mappen Durch Die Derfandabteilung des „Schulungsbriefes” verabfolgt. 


Beitellungen können fchon jest auf Dem Dienſtwege eingereicht werden. 
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Fragekaſten 


| ©. A., Südharz. 


Auf Grund der Verfügung des Stellvertreters bes 


Füßeers, Da. Heß, über Sie Gewiſſensfreiheit lehnt 


die Partei auf das entſchiedendſte jede Maßnahme ab, die 
direkt oder indireft als Zwang in Dingen des 
Glaubens aufzufoffen ift. Kroft der Vereinbarungen 
zwiſchen der evangelifchen. und Fatholifhen Kirche einer- 
feits und dem Deutſchen Reich andererfeits ift beiden 
chriſtlichen Konfeffionen unter Ausſchluß feder 
politiſchen Betätigung unantafibare Lehrfrei- 
heit gefihert. Niemand aber darf hieraus dag Recht her- 
leiten, Andersdenkende, die den Weg zu ihrem Gott nad) 
ihrer Art und ihrem Blut zu fuchen gewillt find, in irgend- 
einer Weile zu beeinfluffen; auch der Verſuch * zu 
unterbleiben! 


H. S. Beberſee. 


Das Reichserbhofgeſetz verlangt für die — 


ſchaft eine Meike von geſetzlichen Vorausſetzungen: Das 
Grundſtück muß mindeſtens die Größe einer Ackernahrung 
haben, alſo fo groß fein, daß eine Familie fih darauf 
unabhängig vom Markt und der allgemeinen Wirtſchafts— 
lage ernähren, Fleiden umd den Hof erhalten kann. Mit 


einigen im Gefetz nusdrüdlih erwähnten Ausnahmen 


muß der Hof im Allerneigentum einer bauernfähigen 
Perſon fein; Hierfür ift Erfordernis, daß der Bauer die 
deutihe Stantsangehörigfeit befikt, deutſchen oder 
ſtammesgleichen Blutes, nicht entmündigt, ehrbar und 
fähig ift, den Hof orönungsmäßig zu bewirtfchaften. Stud, 
diefe Borausfegungen erfüllt, fo iſt der Hof mit dem 
Inkrafttreten des Reichserbhofgeſetzes vom 1. Novem⸗ 
ber 1933 Erbhof geworden, Über die Erbhofeigenſchaft 
entſcheidet in Zweifelsfällen das Anerbengericht. 


Bei Höfen, die mangels Ackernahrung nicht Erbhof 
werden können, wird eine Entſchuldung nur nach dem 
zur Zeit beſtehenden Schuldenregelungsgeſetz oder den 


geſetzlichen Beſtimmungen, die für das — der — 
gelten, zu erfolgen haben. 


S. B., Oberroth. 


Eine völlig klärende Beantwortung — — * 
Beſitzer von 17 bis 50 Morgen großen Landgrundſtüclen 
anderweitig arbeiten dürfen oder nicht Se 
nicht erfolgen, da es immerbin möglich iſt, daß es ſich um 


Bauernhöfe mit ſtarker Übervölferung handelt. Den _ 
nachgeborenen Bauernſöhnen Fan die Tatſache eimer 
ländlichen Herkunft Fein Hemmnig auf dem freien. Ar⸗— 


beitsmarft fein. In befonders gelagerten Füllen empfehlen 


wir, Auskunft bei der zuftändigen Kreisbanernſchaft eine Ssmmirheiie- Dein W 30, 


zubolen. = 


P. B. Dresden. er 


Nach der Zufommenfaffung der gefamten Saribwirke. 


fhaft in der Organifation des NReichsnähr ſtandes iſt ein 


Auseinanderfallen, etwa im die Gruppen getreidebauen⸗ 


der und viehzüchtender Bauern, unmöglich geworden. 
Auch trifft es durchaus miht zu, daß die getreidebauende 
Landwirtſchaft vorzugsweiſe geſtützt und behandelt worden 
iſt. Vielmehr ift richtig, daß feitens des Reihsbanern- 


führers und Ernährungsminifters Darrẽ umfangreiche £ 
Maßnahmen zur Hebung der baͤuerlichen Veredelungs⸗ 
wirtſchaft getroffen worden ſi ind; hat doch der Abſchluß 





der vorläufigen Marktordnung im Zuſammenwirken mit 
dem Fettplan eine Steigerung des Milchpreiſes um mehr 


als 4 Rpf. pro Liter zur Folge gehabt. Zwar ſtehen 


durchgreifende. Maßnahmen auf dem Gebiete der Vieh— 
regelung und des Schlachtviehverkaufs noch aus; aber 
hierbei ift zu berüdkfichtigen, daß die forgfältige Vor— 
bereitung gerade diefer Marftregelimg wegen der ber 
kannten Schwierigkeiten fehr viel Zeit beanfprudht und 

auf Grund der praftifhen Erfahrungen, befonders Gin. 
fihtlih der Ausſchlachtungsergebniſſe, mit Vorſicht 
durchgeführt werden muß, Ms Grundlage der neuen 
Marftregelung ift das in. diefen Iagen von der Reichs— 
regierung verabfehiedete Geſetz über den Verkehr mit 
Tieren und. tieriſchen Erzeugniffen anzufehen. Zur Durch⸗ 
führung desfelben wurde duch Verordnung vom 
20, März 1934 ein Reichskommiſſar für die bäuerliche 
Veredelungswirtſchaft beftellt. 

Bei der Aktivität der Reichsregierung, ingbefondere 
des Reihsbauernführers, kann der Bauer das unbedingte 
Dertrauen haben, daß das denkbar Möglihe zur Er 
haltung feiner Exiſtenz getan wird. Überftürte Maß— 
nahmen jedoh werden nicht getroffen, da fie eine 
Schädigung der gefamten deutfhen Wirtſchaftspolitik 
zur Folge Haben müßten. 


H. 8., Steglis. 

. Ein Mitglied des NS.-Lehrerbundes ift nicht Mitglied 
der NSDAP. 

R. F. Mocker. 

Eine der Vorausſetzungen für die Berufung eines 
Mitgliedes als Vertrauensrat iſt nah G 8 des Gefekes 
zur Ordnung der nationalen Arbeit die Mitgliesfhaft 
zur Deutſchen Arbeitsfront. Es ift nicht erforderlich, daß 
es fich hier um Eingelmitglieder handelt, fondern es: genügt 
ſelbſtverſtändlich die Mitgliedſchaft zu den Öliederungen 
der DAF., olfo zu einem der früheren Verbände der Ar- 
heiter oder der Angeftellten. Die Mitgliedſchaft zu einem 
Fachverband, ber Eorporativ der DAF. angeſchloſſen ift, 
reicht ebenfalls aus. Auch Ausländer, insbeſondere 
natürlich; Auslandsdeutſche, können Mitglieder der DAF. 
werden. Bei Ausländern nichtdeutſcher Stanumes- 
sugehörigfeit find dabei allerdings noch beiondere 
Formolier vorgefchrieben, Iſt jedoch ein Ausländer 
als Mitglied in die DAT. aufgenommen, dann Fonn er 
auch als Vertrauensmann berufen werden. 


L.M., Weiden. 


— erſcheint die nene Dienſtvorſchrift für die 
P9., die auch die weſentlichſten Richtlinien für die 


NSBD. enthält. 
€. D., Berlin 0 112. 


4) Alle Heimarbeiterinnen gehören in den Deutſchen 


Neue Winterfeldtſtraße 14, Tel: B5 1422. 
-b) Obiger Verband nimmt feine neuen Mitglieder auf. 


& iſt nur noch möglich, Eingelmitglied der Deutfchen 


Arbeitsfront zu werden. Man wende ſich dieſerhalb an 


den juſtändigen Ortsgruppen⸗Betriebsobmann. 


e) Alles -Weitere über Tariffeagen ufw. erfahren Sie 
bein Deutſchen — und Hausgehilfenverband. 


v. Duſſeldorf. 


— ein Dauergaſtlehrer der —— und Gau⸗ 
fürerfhpufen darf nur eine Amtswaltermüge fragen, 
wenn er einen Rang innerhalb der PO. belleidet und im 


Beſitz eines Amtswalterausmeiles iſt. — 





— — — 





Sinn und Ziel der Reichsſtelle 
zur Förderung 
des deutſchen Schrifttumg 


Die Reichsftelle zur Förderung des deutſchen Schrift— 
tums bot die verantwortungsvolle Aufgabe zu erfüllen, 
eine weltanfchaulihe und künſtleriſche Überprüfung Des 
deutſchen Schrifttums, insbefondere der Neuerſcheinun— 
gen, vorzunehmen und darüber zu entſcheiden, welche 
Werke eine Bereicherung für das Gedankengut der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung darſtellen. Auf Grund 
der Wichtigkeit ihrer Aufgabe iſt ſie dem Reichsleiter 
Alfred Roſenberg direkt unterſtellt; ihre vielſeitig durch⸗ 
gegliederte Organiſation ſteht unter der geſchäfts— 
führenden Leitung von Hans Hagemeyer. Die geiſtige 
Grundlage für ihre Arbeiten wird durch einen zuver— 
läſſigen ehrenamtlich tätigen Lektorenſtab geſchaffen, der 
die beſten Namen der Geiſtesführer im Dritten Reich 
umfaßt. Unter den 200 Lektoren befinden ſich nicht nur 
Staatsminifter und Rektoren, ſondern auch Perſönlich— 
keiten aus dem Leſerkreiſe, klarblickende Arbeiter und 
Unbekannte. Alle großen Fachftellen der Bewegung 
haben zudem Fachberater für die Lektoratsabteilung zur 
Verfügung geftellt. Für jedes Schrifttumsgebiet ift ein 
Hauptleftor dem Amt für Leftoratsarbeiten gegenüber 
voll verontwortlih; unter den Gebieten, bei denen das 
Weltanſchauliche der Hauptgefihtspunft ift, find 
vornehmlich zu nennen: | 

1. Sozialpolitif und Soziologie; 2. Agrorpolitif und 
Siedlungswefen; 3. Allgemeine Wirtſchaftspolitik; 
4. Wehrkunde; 5. Raſſenkunde; 6. Volkskunde, 7. Ge— 
ſchichte; 8. Literaturgefhihte, 9. ſchöngeiſtiges Schrift— 
tum; 10. Philoſophie; 11. Erziehung und jugend; 
12. Religionswiſſenſchaften; 13. Rechtsleben; 14. Technik. 

Die Gefchäftsftelle der Reichsſtelle halt die jo ge 
wonnenen Werturteile der Leftoren nach ganz beftimmten 
Geſichtspunkten feſt und bildet mit Hilfe einer Kartet, 
die bisher annähernd 20000 Karten enthält, eine 
unentbehrlihe Austunftsitelle über weltanſchauliche, 
politiſche und volksbildneriſche Schrifttumsfragen, über 
die verſchiedenartigen Beurteilungen neuer Werke in der 
deutſchen Preſſe ſowie über die vielſeitige Verwendbarkeit 
empfehlenswerter Bücher. Den verſchiedenen Kartho— 
theken iſt ein eigenes, bibliothekstechniſch verwaltetes 
Bucharchiv angeſchloſſen. 

Die Reichsſtelle bearbeitet die Ergebniſſe ihrer Buch— 
und Manuffriptprüfungen in vielfaher Hinfiht. Sie 
fteht mit allen Kultusminifterien der Länder in Fühlung, 
um Sonderförderungen unter Mithilfe der Behörden 
vornehmen zu können. Yunge Autoren, die ihre Manu— 
fripte bei der Reichsſtelle einreichen, werden tm Sale 
einer pofitiven Bewertung bei ihrer Sude nad einem 
Derleger unterftügt. 

Die Neichsftelle verfügt über 23 Landesftellen mit 
ehrenamtlich tätigen Referenten und über eine große 
Anzahl von Drtsgeuppenreferenten. Über die Landes- 
ftellen erfolgt die Förderung des Schrifttums unter 
Heranziehung der Privatinitiative. Als informatoriſche 
Hilfsmittel dienen der Neichsftelle regelmäßige Nund- 
ſchreiben an ihre Mitarbeiter, eine Buchberatungszeit- 
fchrift, eigene Kataloge und Katalogergänzungen ſowie 
eine Bücherkunde für amtliche Stellen. Auch ſteht die 


Reichsſtelle in enger Zufammenarbeit mit. Preffer 
Forreipondenzen. - 

Neben dem Leftoratsamt verfügt die Neichftelle über 
ein eigenes Schulungsamt, in dem für die zukünftige 
Schulungsarbeit die geeignetften Kräfte aus den Reihen 
ihrer Mitarbeiter zufammengefoßt werden, ein Amt für 
Öffentliche Burchwerbung, das die Beziehung zur Gefamt- 
heit des deutſchen Buchhandels ftändig nufreht erhält 
fowie ein Amt für außenpolitifhe. Aufgaben. Diele 
AÄmter ſchaffen die Vorausſetzung, daß das zu fördernde 
Schrifttum auch tatfählih vom Mittler wie vom Lefer 
finngemäß aufgenommen wird. Über die Reichsſtelle 
Yäuft heute Dreiviertel der Geſamtproduktion des ” 


deutſchen Schrifttums jowie ein großer Zeil unver- 


öffentlihter Manuffripte. Der Meichsftelle find an- 
gegliedert: - | 
- 1. Das Inſtitut für Lefer- und Schrifttumskunde, - 
2. Die DPrüfftelle für Jugendſchriften der Reichs— 
Veitung des NSLD. und der Neihsjugendführung. 
Mit Hilfe der Reichsſtelle ift es heute möglich, einen 
Überblit über die Richtung des deutſchen Schrifttums 
su befommen, deffen wertvollfter Auslefe fie mit ihren 
ganzen Arbeiten dienen will. 





Einfhlägige Bücher zu unferen Aufſätzen: 


„Die Rassen Europas 
und das deutsche Volk“: 


Adolf Hitler: Mein Kampf 

Eper-Berlag, Münden. Preis 7,20 AM. 

Alfred Nofenberg: 

Der Mythus des 20. Jahrhunderts 
Eper-VBerlag, Münden. Preis 6 NM. 


Hans F. 8. Günther: 

Raſſenkunde des deutſchen Volkes 

Verlag Lehmann, München. Preis 12 RM. 

Kleine Raſſenkunde Des deutſchen 

Volkes 
Verlag Lehmann, München. Preis geb. 3,— NM. 


Raſſe und Stil 


Verlag Lehmann, Münden. Preis 5,80 RAM. 


Baur-Fiiper-Tenz: 

Menſchliche Erblidfeitslehre und 
Raſſenhygiene 

Verlag Lehmann, Münden. 2 Bde. 33,30 NM. 


L. 8. Clauß: Raſſe und Seele 

Verlag Lehmann, Münden. Preis 7 NM. 

„Die baltische Tragödie“: 

General Graf Nüdiger v. d. Goltz: . 
Meine Sendung in Finnland und 


im Baltikum 
Berlog K. F. Koehler, Leipzig, 1920. Preis 3,60 RM, 
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